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VORWORT

Die Anregung, Hermann Strobach, dem führenden Volkskund-

ler an der Berliner Akademie der Wissenschaften, anläßlich

seiner Emeritierung eine Festschrift zu widmen, fand nicht

nur im Kreis seiner unmittelbaren Kollegen, sondern auch in-

ternational ein 8o großes Echo, daß die eingegangenen Bei-

träge einen stattlichen Band ergeben hätten. Leider trat der

Akademie-Verlag, der die Publikation zugesagt hatte, uner-

wartet davon zurück; und die Umschau nach anderen Verlegern

verschlang nicht nur viel Zeit, sondern brachte auch 1l1edig-

lich Teilergebnisse. So sollen die Beiträge zu der als kom-

paktes Buch gedachten Festschrift nun verstreut in mehreren

Sammelbänden und Periodica erscheinen.

Einige der Aufsätze sind in dieser kleinen Schrift ver-

einigt, die vor allem auf zwei der Interessenbereiche Her-

nann Strobachs Bezug nimmt: auf die Geschichte der Volkskun-

ae und auf die Volksdichtung, sein Hauptarbeitsgebiet, Tas

darüber hinaus zum Zeitpunkt seiner Emeritierung an Fest-

schriftbeiträgen vorlag, zeigt die Zusammenstellung "Weitere

Beitrzze" am Schluß des Heftes. Ich hoffe sehr, daß sie in

Absehtarer Zeit publiziert sind - soweit das nicht bereits

ler Fall ist.

Eine umfassende Bibliographie der bis 1990 erschienenen

Schriften des Jubilars hat Rudolf Quietzsch in "DEMOS. In-

ternationale ethnographische und folkloristische Informatio-

nen" zusanmeÄgeSstelEt. ! Dort findet sich auch eine Würdigung

jes bisherigen Lebenswerks von Hermann Strobach.“ Eine aus-

führliche Laudatio aus der Feder von Rudolf Weinhold, die

für das "Jahrbuch für Volkskunde und Kulturgeschichte" ge-

schrieben wurde, ist in dem vom Akademie-Verlag nicht mehr

ausgelieferten Band 1990 enthalten, mit dem 8ich Hermann

Strobach als langjähriger Herausgeber dieses Periodicums

verabschiedet hat.

Mit den Mitarbeitern des Wossidlo-Archivs, der Rostocker

Akadenie-Einrichtung, in der das "Jahrbuch" bis 1988 redi-

giert wurde, war Hermann Strobach über drei Jahrzehnte durch

aine enge wissenschaftliche Kooperation und freundschaftliche



Beziehungen verbunden, Auch daß in den siebziger und achtzi-

ger Jahren manche administrative Schranke, die gedeihlicher

Arbeit und internationalen Kontakten "der Rostocker" im Wege

stand, wegfiel, ist ihm zu danken.

So ist es nicht unberechtigt, wenn das erste Heft dieser

mit bescheidensten Mitteln begonnenen Reihe (statt einer ge-

planten Auswahlbibliographie zur mecklenburgischen Volkskun-

de) einige Hermann Strobach gewidmete Beiträge zur deutschen

und europäischen Volkskunde bringt, deren Veröffentlichung

"im eigenen Haus" ganz im Zeichen der traditionellen Welt-

offenheit des Wogssidlo-Archivs steht.

ıostock, am 31. März 1992 Siegfried Neumann

Anmerkungen

1 Demos 30, 1990, Sp. 285-297.

2 Ebenda, Sp. 141-144 (von Siegfried Neumann).



"EMPIRISCHE VOLKSKUNDE" UM 1900

ERHEBUNGEN ZUM PROLETARIAT IN BERLIN

Von Christel Heinrich

Im Oktober 1898 war der 27jährige Nationalökonom Dr. phil.

Oscar Stillich aus Sonneberg nach Berlin gekommen und hatte

an der Humboldt-Akademie, einer im Hause Unter den Linden 47

etablierten Volkshochschule, die Tätigkeit als Dozent für

üie Fachgebiete Sozialwissenschaft und Volkewirtschaft aufge-

nommen. Diese Institution, die im Jahre 1878 auf Anregung

von Max Hirsch vom 'Wissenschaftlichen Zentralverein' ins

Leben gerufen worden war, führte Vortragszyklen auf den Ge-

bieten der Naturwissenschaften, der Philosophie, der Lite-

ratur- und Kunstgeschichte, der Nationalökonomie und der

Staatslehre auren. ! Zweck der. Einrichtung war es, sowohl

Männern als auch Frauen, dehnen der Besuch einer Universität

versagt war, Gelegenheit zu einer wissenschaftlichen Weiter-

bildung zu bieten. Die Lehrveranstaltungen fanden in den

Abendstunden statt und wurden.von Stillich in der Weise

durchgeführt, daß er seinen Hörern nicht nur durch Vorträge

Xenntnisse zu vermitteln suchte, sondern ihnen auch im Rah-

men von Exkursionen Einblicke in die Praxis ermöglichte. So

ist einem Bericht vom April 1900 zu entnehmen, daß er z.B.

im ersten Quartal eine Lehrveranstaltung über Fragen der So-

zialpolitik mit einer Besichtigung des Asyls für Obdachlose

verband.“ Während seiner Lehrtätigkeit an der Humboldt-Aka-

demie rief Oscar Stillich im Frühjahr 1899 den 'Socialwis-

senschaftlichen Verein' ins Leben, dessen Anliegen e8 war,

"gie wissenschaftliche Behandlung der sozialen und wirth-

schaftlichen Fragen und die Verbreitung der Sozial-Wissen-

achaften in populärer Form zu betreiden", 5 .

Mit wachem Sinn verfolgte Stillich das aktuelle Gesche-

hen in der Großstadt Berlin. Als hier im Sommer des Jahres

1899 zum ersten Mal weibliche Dienstboten öffentlich gegen

ihre Arbeits- und Lebensbedingungen protestierten und mit

ihren Aktionen einen Sturm der Entrüstung entfesselten, faß-

te er den Entschluß, sich für das Anliegen dieser sozialen



Gruppe zu engagieren. Er ging dabei von der Vorstellung aus,

daß sich ein Wandel der Verhältnisse auf dem Wege von Refor-

men erreichen ließe, Wirksame Anstöße zur Einleitung ent-

sprechender gesetzlicher Maßnahmen hoffte er durch eine

exakte Untersuchung der Verhältnisse, auslösen zu können. *

Für die beste Methode zur Schaffung einer möglichst brei-

ten Quellenbasis für diese Untersuchung hielt Stillich die

Enquete. "In derselben", so schrieb er später, "steuert je-

der die Erfahrungen, die er im begrenzten Kreise macht und

die isoliert bedeutungslos eind, zur Durchforschung eines

großen Ganzen bei. Erst dadurch werden sie wertvoll, und es

wird möglich, z.B. ein Bild von der Lage einer Berufsschicht,

wie der Dienstmädchen Berlins, mit einem hohen Maß von Le-

benstreue zu zeichnen."?

Versuche, den preußischen Innenminister, die Berliner

Frauenvereine und die Presse für das Vorhaben zu interes-

sieren und deren Unterstützung zu erreichen, schlugen fehl.

S£illich ließ sich jedoch nicht ‚entmutigzen. Er entwickelte

zwei verschiedene Fragebogen, von denez einer für die

Dienstmädchen und einer für die "Herrschaften" bestimmt war.

Beide Varianten der Enquete enthielten Pragen zur Person, zu

den Arbeitsbedingungen, zur Unterbringung und Beköstigung,

zum Verhältnis zwischen Dienstpersonal und "Herrschaften"

sowie zur Stellenvermittlung. Eine Reihe von Fragen bezog

sich auf das Gesinderecht, das die juristische Grundlage für

die speziellen Arbeits- und Lebensbedingungen der im Haus-

halt tätigen Lohnarbeiter bildete.

Die Dienstboten waren noch ganz den in der ersten Hälfte

des 19. Jahrhunderts erlassenen "Gesindeoränungen" unterwor-

fen, die den "Herrschaften" nicht nur einen nahezu uneinge-

schränkten Anspruch auf Arbeitsleistung und den unbedingten

Gehorsam der Dienstboten zusicherten, sondern ihnen darüber

hinaus auch in sittlicher Hinsicht das Aufsichtsrecht ein-

räumten. Mit der Einführung des Bürgerlichen Gesetzbuches

im Jahre 1900 traten zwar Bestimmungen in Kraft, die das

Recht, Dienstboten zu züchtigen, aufhoben und Ansätze einer

Dienstboten-Schutzgesetzge bung enthielten. Bei der Durch-

setzung dieser neuen Rechtsverhältnisse entstanden jedoch



erhebliche Schwierigkeiten,weildie"Gesindeordnungen"der

Einzelstaaten nach wie vor ihre Gültigkeit behielten.

Eine weitere Besonderheit des Arbeitsverhältnisses der

Dienstboten ergab sich daraus, daß die bei jedem Stellenwech-

sel erforderlichen Entlassungsscheine (im Jahre 1835 zunächst

in Sachsen) durch Gesindedienstbücher ersetzt worden waren.

Diese Regelung wurde 1846 in Preußen und in der Folge in all

jenen Regionen des Deutschen Reiches eingeführt, in denen

das Gesindeverhältnis der Zuständigkeit der Polizei unter-

1ag. © Das obligatorische Dienstbuch, das die Funktion eines

Disziplinarinstruments besaß, enthielt neben den Personalien

des Eigentümers ein Register mit den Daten der bisherigen

Arbeitsverhältnisse. Im Unterschied zu den Arbeitsbüchern

gewerblicher Lohnarbeiter wies es darüber hinaus Beurteilun-

gen der jeweiligen Dienstherren und Eintragungen über Stra-

fen aus und mußte bei jedem Arbeitsplatzwechsel der. Polizei

vorgelegt werden.

Unter diesen Bedingungen ist es nicht verwunderlich, daß

bei der auf Lohnarbeit angewiesenen städtischen Bevölkerung

eine Abneigung gegen den häuslichen Dienst bestand, nach de-

ren vermeintlichen Ursachen abschließend in der Enquete ge-

fragt wurde.

Von beiden Fragebogen ließ Stillich nicht weniger als je

9000 Exemplare herstellen und verteilen, um möglichst viel

Vergleichsmaterial für seine Untersuchung zur Verfügung zu

haben. In den Monaten Februar und März des Jahres 1900 wur-

den die Fragelisten den Dienstboten und "Herrschaften" durch

Boten und durch die Paketfracht zugestellt.

Die Resonanz auf das Experiment übertraf alle Erwartungen

seines Initiators, der schlagartig in das Blickfeld der Öf-

fentlichkeit geriet. Die überwiegende Mehrzahl der bürgerli-

chen Presseorgane unterzog das Unternehmen Stillichs hefti-

ger Kritik, Das Bemühen, Fakten über die Lebensbedingungen

einer bislang kaum beachtseten Schicht städtischer Lohnarbei-

ter zu sammeln, wurde als Aufwiegelei im Auftrag der Sozial-

demokratischen Partei dargestellt. In den Artikeln wurde der

Eindruck erweckt, als habe sich die Befragung in provozieren-

der Welse einseitig an die Dienstboten gerichtet. Einzelne
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Fragen wurden aus dem Zusammenhang gelöst und ironisierend

kommentiert. Schließlich wurde die Eignung von Enqueten für

üie Zwecke sozialwissenschaftlicher Forschung schlechthin in

Frage gestellt und der Wissenschaft das Mitspracherecht bei

jer Lösung sozlaler Probleme bestritten. Die "Deutsche

Volkswirthschaftliche Correspondenz" sah in der Enquete so-

gar eine Bedrohung der bestehenden Gesellschaftsoränung und

forderte den Staat auf einzugreifen: "Weil es mit einer Zer-

störung dieses Vertrauensverhältnisses (damit wurde das Ar-

beitsverhältnis zwischen Dienstmädchen und "Herrschaften"

umschrieben, Ch. H.) auf eine Erschütterung der Grundlagen

der Gesellschaftsorädnung und auf eine Ausbeutung rein priva-

ter Zustände zum Zwecke socialdemokratischer Verhetzung ab-

gesehen ist, sollte der Staatsanwalt dem vordringlichen Ge-

baren eines Unberufenen einen Riegel vorschieben, soweit es

nicht in der Macht der einzelnen Dienstherren steht. "7

Die Beiträge der Journalisten wurden flankiert von Leser-

zuschriften empörter Hausfrauen,indenendem ledigen Wis-

senschaftler vor allem die Kompetenz in Fragen des Haushalts-

wesens abgesprochen wurde. Groß war die Zahl der direkt an

Stillich gerichteten Briefe, in denen die "Herrschaften",

zum Teil anonym und nicht selten in verletzender Form, ihre

Mißbilligung der Umfrage zum Ausdruck brachten. Die Frau des

Generalkonsuls Gilka nahm die:Enquete sogar zum Anlaß, sich

am 6. März 1900 an das Polizeipräsidium von Berlin zu wenden.

weil sie befürchtete, daß die der Aufwiegelei dienenden Fra-

gebogen "bei dem ungebildeten Volke leicht auf fruchtbaren

Boden" fallen könnten. Deshalb wäre es "wünschenswerth, daß

dem Herrn Dr. Stillich das Handwerk gelegt würde, mindestens

müßte er beobachtet werden, denn solche sozialistische Strö-

mung kann üble Folgen naven".8

Die Abteilung I des Polizeipräsidiums beauftragte darauf

das 35. Polizeirevier und die Politische Polizei, "unauffäl-

lige" Auskünfte "über die Person und die sonstigen Verhält-

nisse des Dr. Stillich" einzuholen. Die Recherchen ergaben,

jaß Oscar Stillich ein Jahr nach seiner Ankunft in Berlin

ein möbliertes Zimmer in der im zweiten Stock des Hauses

Markgrafenstr. 99 gelegenen Wohnung des Schlossers Malle be-



zogen hatte, Zur Zeit der Observation befaßte er sich neben

seiner Lehrtätigkeit mit der Umfrage, "um auf Grund der ein-

gehenden Antworten äie Dienstboten-Frage vom volkswirth-

schaftlichen, wissenschaftlichen Standpunkte zu erläutern".

Vie es in dem Rapport der Politischen Polizei weiter heißt,

entfaltete er "sonst keine anderweitige schriftstellerische

Thätigkeit". Auch über die Lebensverhältnisse Stillichs ließ

sich nichts "Anstößiges“ aufdecken:; "Etwas Nachtheiliges ist

hier über ihn nicht bekannt, und scheint er auch im Dienste

keiner politischen Partei zu stehen; seine pecuniären Ver-

nältnisse aind keine glänzenden, aber immerhin geregelte,

und wird er im Uebrigen als nervöser und leicht reizbarer

Mensch geschildert, der ziemlich zurückgezogen 1evdt."?9 Über

äiie Konsequenzen, die das Polizeipräsidium aus diesen Berich-

ten zog, geben die Akten keine Auskunft, Die nach Ablauf von

zwei Jahren erschienene Publikation zeugt aber davon, daß

Stillich seine Arbeit fortsetzen konnte.

Nach Abschluß der Befragungsaktion zeigte sich allerdings,

daß trotz allen redlichen Bemühens der Ertrag des Unterneh-

aens im Verhältnis zum Aufwand relativ bescheiden ausfiel.

Die meisten “Herrschaften" hatten nicht nur ihre eigene Mit-

arbeit verweigert, sondern darüber hinaus versucht, die

Dienstboten durch Einschüchterung oder durch Vorenthalten

der betreffenden Postsendung an der Beantwortung der an sie

gerichteten Fragen zu hindern. Stillich standen für seine

Untersuchung am Ende nur 646 für die Auswertung geeignete

Fragebogen zur Verfügung, von denen 459 durch Dienstmäädchen

und 187 durch "Herrschaften" beantwortet worden waren. !9 An-

lererseits konnten jedoch auch zahlreiche Zuschriften ausge-

wertet werden.

Bemerkenswert ist, daß es sich bei den Mädchen, die sich

an der Befragung beteiligten, vorwiegend um Personen mit

nehrjähriger Berufserfahrung handelte, So waren 326 der ins-

zesamt 459 Mädchen bereits fünf Jahre und länger tätig. 17

Mehr als die Hälfte von ihnen, nämlich 248 Personen, gehör-

ten der Altersgruppe zwischen 20 und 30 Jahren an. !2 Von 449

weiblichen Dienstboten, deren Tätigkeit Stillich genau be-

stimmen konnte, waren 202 als 'Mädchen für alles’, 122 als



Hausmädchen und 125 als Köchinnen beschäftigt.'?Die auf der

untersten Stufe stehenden 'Alleinmädchen' bzw. 'Mädchen für

alles’ machten im Jahre 1875 bereits 72,5 Prozent der in Ber-

liner Haushalten beschäftigten weiblichen Hilfskräfte aus, 14

ınd ihr Anteil erhöhte sich in der folgenden Zeit noch. Es

waren vornehmlich die in großer Zahl vom Lande in die Städte

kommenden Mädchen, die in dieser Form der Lohnarbeit eine

arste Möglichkeit zum Erwerb des Lebensunterhalts in der neu-

en Umgebung fanden. An entsprechenden Arbeitsplätzen mangelte

es nicht. Im Gegenteil, die Nachfrage speziell nach Yan-

spruchslosen" Mädchen vom Lande war groß, zumal viele Haus-

halte, in denen die Beschäftigung eines Dienstboten zum Sym-

vol standesgemäßer Lebensführung geworden war, aus ihrem

Budget nur den Lohn für eine Hilfskraft aufzubringen ver-

mochten. .

Die Ergebnisse seiner Erhebung veröffentlichte Stillich

im Jahre 1902 in dem Buch "Die Lage der weiblichen Dienst-

boten in Berlin", Er bezeichnete, seine Untersuchung als "Ana-

lyse eines Systeme". 15 Seine Darstellung beginnt mit einem

historischen Rückblick auf das Gesindewesen vergangener Jahr-

hunderte,.dessen spezifische Merkmale (in modifizierter Form)

zum Teil noch in den um 1900 herrschenden Verhältnissen wahr-

nehmbar waren. Soweit die Umfrage Zahlenangaben zu bestimm-

ten Themenbereichen wie Arbeitszeit, Löhne, Maße der Unter-

künfte oder Häufigkeit des Stellenwechsels erbracht hatte,

wurden sie statistisch aufbereitet. Dabei präsentierte St1l-

lich die aus der Feder der "Herrschaften" und des Dienstper-

sonals stammenden Daten getrennt voneinander und unterschied

bei der zuletzt genannten Gruppe zwischen 'Määdchen für alles',

Hausmädchen und Köchinnen. Auf diese Weise versuchte er, der

Realität möglichst nahezukommen und der bestehenden Differen-

zierung innerhalb der Gruppe der Dienstboten gebührende Be-

achtung zu schenken. Wo immer es möglich war, zog er zum Ver-

gleich verfügbare Quellen aus dem In- und Ausland hinzu, um

Besonderheiten oder Parallelen im Erscheinungsbild der von

ihm untersuchten begrenzten Region zu verdeutlichen. In dem

Bemühen, einen möglichst großen Personenkreis durch die Um-

frage zu erfassen und namentlich auch diejenigen zur Mit-
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arbeit zu ermutigen, denen es schwer fiel, ihre Erfahrungen

im Berufsleben in schriftlicher Form mitzuteilen, hatte

Stillich die Fragen möglichst einfach und verstänälich for-

nuliert. Die eingesandten Bearbeitungen zeigten indessen,

äaß ein Teil der Auskunftgebenden durch die Fragen angeregt

worden war, bestimmte Seiten der Arbeits- und Lebensbedin-

gungen aus eigenem Erleben ausführlicher zu kommentieren. So

vermittelten z.B. Antworten auf die Frage, wieviel Zeit für

iäie Einnahme von Mahlzeiten gewährt würde, zugleich Ein-

blicke in das Verhältnis zwischen Dienstherrschaft und

Dienstmäädchen, wenn ausdrücklich auf eine schnelle Einnahme

des Essens geachtet bzw. das Personal bei der Mahlzeit be-

aufsichtigt wurde oder wenn Unterbrechungen der Mahlzeit an

ler Tagesordnung waren. Andererseits zeugt es vom erwachen-

den Selbstbewußtsein eines Mädchens, wenn es beteuert: "Wo

nir die Zeit vorgeschrieben wird, da bleibe ich nicht. "16

"Herrschaften" und Dienstmädchen äußerten sich auf diese

Veise zu verschiedenen Seiten der Arbeits- und Lebensbedin-

gungen. Stillich gab die Aussagen in seiner Darstellung wie-

der, weil sie anschaulich Zeugnis von der arbeitsmäßigen Be-

anspruchung, von der Zumessung der Freizeit und der Einfluß-

nahme auf die Freizeitgestaltung, von den Beziehungen zwi-

schen "Herrschaften" und Dienstpersonal, von der Beschaffen-

heit der Unterkünfte, von den Erfahrungen bei der Handhabung

von Dienstbüchern und anderem mehr ablegten.

Die Dienstboten waren infolge ihrer Integration in den

familiären Wohnbereich der Dienstherren bei der Befriedigung

persönlicher Bedürfnisse erheblichen Beschränkungen ausge-

setzt und in vieler Hinsicht vom Wohlwollen der "Herrschaft"

abhängig. Um diese Situation anhand von Aussagen kennzeich-

nen zu können, hatte Stillich die "Herrschaften" befragt, ob

sie ihrem Dienstpersonal als spezielle Vergünstigungen den

Empfang von Besuch, den Aufenthalt im Wohnzimmer der Familie,

Theaterbesuche oder die Benutzung von Büchern und Zeitungen

gestatten würden, Den Antworten war zu entnehmen, daß die

Bereitschaft, äen Aufenthalt im Wohnzimmer zu gestatten, am

geringsten war (20 Prozent). Auch Theaterkarten wurden rela8-

tiv selten zur Verfügung gestellt (ca. 28 Prozent), Knapp



ein Drittel der "Herrschaften".duldete keinen Besuch, 36 Pro-

zent derjenigen, die sich geäußert hatten, räumten ihren

Dienstboten keine Lesemöglichkeiten ein. Die Gründe für die

Verweigerung der Benutzung von Schriften lagen weniger in

der Furcht vor politischer Beeinflussung, da der zur Verfü-

gung stehende Lesestoff aus den in der bürgerlichen Familie

vorhandenen Zeitungen, Zeitschriften und Büchern bestand.

Das Lesen von Druckerzeugnissen, die sich der Sache der

Dienstmädchen annahmen, wurde ohnehin nicht geduldet. Wenn

einem großen Teil der Dienstboten der Zugang zur Lektüre ver-

wehrt wurde, 8o beruhte dies vorwiegend auf der Befürchtung,

daß eich ein solches Zugestänädnis negativ auf ihre Arbeits-

leistung auswirken könnte.

Jedoch auch in Fällen, in denen dem Dienstpersonal die Be-

nutzung von Schriften ermöglicht wurde, geschah dies oft kei-

neswegs in uneigennütziger Absicht, wie Bemerkungen über äaie

Art des Lesestoffs für die Dienstmädchen zeigen. Erwähnt wer-

den Kochbücher, Dienstboten-Ratgeber und Schriften religiösen

Inhalts. "Bücher je nach Wahl", so lautet eine Antwort,

"ein Kochbuch von Lina Morgenstern und das Buch für Dienst-

mädchen von Isa v. d. Lütt befinden sich in der Küche, Bei

gutem Betragen erhält sie auch die Nummer 'Fürs Haus! .m17

Lektüre dieser Art diente der Vermittlung von Kenntnissen

über die Haushaltsführung und über die vom Dienstpersonal er-

warteten Verhaltensweisen. Den in erzieherischer Absicht ei-

gens für die Dienstboten angeschafften Schriften würde al-

lerdings vielfach nicht das gewünschte Interesse entgegenge-

bracht, klagten die Hausfrauen,

Zu der ihnen zur Verfügung gestellten belletristischen

Literatur fanden die meist vom Lande stammenden Dienstmäd-

chen, die in ihrer Kindheit nur die Dorfschule mit ihrem be-

grenzten Bildungspensum besucht hatten, nicht ohne weiteres

Zugang. Weit mehr entsprach ihrem Unterhaltungsbedürfnis der

von Kolporteuren angebotene Lesestoff, den sie von ihrem we-

nigen Lohn selbst erwarben, Hierbei handelte es sich um Fort-

setzungsromane, die nach 1850 dank einer verbesserten Druck-

technik in großen Mengen zu niedrigen Preisen hergestellt

wurden. Der Umfang der acht bis sechzehn Seiten starken
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Hefte entsprach den Lesemöglichkeiten der Dienstmädchen, die

iieser Lektüre während kurzer Arbeitspausen oder spät abends

in ihren schlecht beleuchteten Unterkünften nachgingen, weil

sie hier eine gewisse Ablenkung vom harten Alltagsleben fan-

len.

Stillich war sich. bewußt, mit seiner Untersuchung nur ei-

nen ersten Schritt auf dem Wege zur Erfassung der Verhältnis-

8e im NDienstbotenwesen getan zu haben, dem weitere Recher-

chen in anderen deutschen Städten folgen müßten. Sein Werk

enthält jedoch einen wertvollen Fundus an Faktenmaterial, auf

den bis zu jüngst durchgeführten Studien zur Lebensweise

weiblicher Dienstboten immer wieder zurückgegriffen wurde. '8

Deren Lebensverhältnisse änderten sich erst nach der Novem-

berrevolution von 1918, als die bis dahin geltenden "Gesinde-

ordnungen" endgültig aufgehoben wurden.
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VOLKSKUNDE UND VOLKSKUNST IN DER DDR

ZU BEGINN DER FONFZIGER DAHREI

(ul Jte Mohrmann

Das “künstlerische Volksschaffen" in der DDR begann sich wäh-

rend der fünfziger Jahre, vor allem in den laienkünstlerischen

Gattungen Chor, Instrumentalmusik, Volkstanz, Laienspiel, bil-

dende und angewandte Kunst sowie Ensemble, zu einer für die da-

malige Kulturpraxis charakteristischen “kulturellen Bewegung”

zu entwickeln,“ Das 1, Deutschlandtreffen der Jugend 1950 und

besonders die III, Weltfestspiele der Jugend und Studenten

1951 in Berlin mit den Nationalprogrammen aus 32 Ländern der

Erde waren als repräsentative politische und kulturelle Höhe-

punkte des Nachkriegs auch für die "Volkskunstschaffenden”

aus der DDR künstlerisches Podium und inspirierendes Erlebnis

zugleich. Wolfgang Steinitz beschrieb 1953 diesen Beginn;

»Als die Weltfestspiele der Jugend im August 1951 in Berlin

bevorstanden, entstanden in elementarer Bewegung im Laufe der

wenigen Vorbereitungsmonate Hunderte von Tanz- und Singgrup-

pen in den Betrieben und der Rreien Deutschen Jugend, deren

Zahl seitdem auf viele Tausend angewachsen ist ...

Für die meisten war das Aufführen deutscher VolkstänZze

aine Überraschung, viele äußerten sich anfangs skeptisch, aber

die Entwicklung überzeugte alle, Seit 1951 gehören deutsche

Volkstänze und Volkslieder zum Programm, man kann sagen fast

aller Betriebsfeste, Dorffeiern usw., und finden jubelnden

Beifall.“&gt;* Fortan begannen die SED, der Staat und nicht zu«-

letzt die Gewerkschaft (FDGB) und die Jugendorganisation (FDJI)

das künstlerische Volksschaffen zu institutionalisieren und

zielgerichtet‘ zu fördern, Hier verband sich die Förderung der

Umstände = die finanzielle Unterstützung, die Entwicklung

vielfältiger Organisationsformen, die Bereitstellung von Ma-

terial und die Ermöglichung der Anleitung durch professionel-

le Künstler = mit inhaltlichen Ausrichtungen, mit einer In-

atrumentalisierung, Die Volkskunstgruppen und =zirkel bestrit-

ten die Kulturprogramme von Großveranstaltungen und prägten

zugleich den kulturellen Alltag, Ihre laienkünstlerischen In-
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tearpretationen waren bis zur Mitte der fünfziger Jahre im we-

sentlichen an der Folklore und der bürgerlich-klassischen

Kunsttradition orientiert, Erst später, seit der zweiten Hälf-

te der Fünfziger bestimmte das öffentliche Auftreten der

*Volkskünstler" sowohl zu zentralen Kulturfestivals und poli-

tischen Anlässen als auch vor Ort an der Basis die offizielle

Forderung nach aktueller gesellschaftlicher Aussage, nach dem

Gebrauch der "Kunst als Waffe”,

Die Geschichte dieses kulturellen “Aufbruchs" erfährt Ein-

ordnung und Wertung nicht zuletzt durch seinen historischen

und kulturpolitischen Kontext, Er reicht von dem 1948 von der

SED erarbeiteten Kulturverständnis "Arbeit ist Quelle aller

Kultur“ als Grundlage auch"betrieblicher Kulturarbeit"* über

die sich anschließende *Formalismusdiskussion" und das Erbe-

verständnis der Zeit® schließlich bis zu einer bemerkenswer-

ten Rezeption der Agitpropkunst der Weimarer Republik und zu

verhängnisvollen Wirkungen dogmatisierter Realismusvorstellun-

gen. ©

Die DDR-Volkskunde war gerade in diesem Dezennium, vor al-

lem in seiner 1. Hälfte, eng mit der Volkskunstpraxis verbun-

den, Zu Beginn der Fünfziger mehrten sich die Zeichen und

Voraussetzungen für eine "Volkskunde des Neubeginnst;7 Wolfe

gang Steinitz, der unmittelbar nach der Befreiung vom Fa-

schismus aus dem politischen Exil in die sowjetische Besat-

zungszone zurückgekehrt war, seit 1946 als ordentlicher Pro-

fessor für Finno-Ugristik und später als Dekan der Philoso-=

phischen Fakultät an der Humboldt-Universität zu Berlin wirk-

te und 1951 zum Akademiemitglied gewählt wurde, begann sich

gezielt für "Volkskunde und Volkskunst“ zu engagieren, Gerade

war im "Neuen Deutschland", dem Zentralorgaen der SED, vom

16./17.11.,51 sein Artikel "Die deutsche Volksdichtung = ein

wichtiger Teil des nationalen Kulturerbes”" erschienen. ® Er

bedeutete ein an Kulturpolitik, Wissenschaft und UOffentlich-

keit gerichtetes Programm. Steinitz setzte sich darin für die

Wiederaufrichtung einer Volkskunde in der DDR ein, die sich

über die Auseinandersetzung mit dem Wissenschaftserbe neu

entwickeln müsse und schrieb; "So wie wir die von den Nazis

sbenso mißbrauchte Vorgeschichte jetzt in allen Ländern der

Deutschen Demokratischen Republik an den Universitäten wie-
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der auf feste Füße gestellt haben, muß dies in nächster Zu-

kunft auch mit der Volkskunde geschehen = in Museen, Univer-

aitäten und Hochschulen, im Kulturbund usw, wie auch in der

Laienkunstbewegung, Erst dann werden wir alles Wertvolle un-

seres nationalen Erbes auf diesem Gebiet ausschöpfen und eine

neue, mit dem Volk verbundene Kultur entwickeln können. “? Der

Artikel fand ein Echo, löste Kommunikation in der kulturellen

Praxis und Stellungnahmen der = wenn auch wenigen = mitden-

kenden und Verantwortung tragenden Fachvertreter aus,

Zu ihnen zählte der sorbische Volkskundler Paul Nedo, dama-

liger Leiter dar Verwaltung für Kunstangelegenheiten der Lan-

desregierung Sachsen und Lehrbeauftragter am Sorbischen Insti-

tut der Karl-Marx-Universität Leipzig. 19 Paul Nedo war als

Kulturpolitiker, in dessen staatlichen Verantwortungsbereich

das 1950 gegründete Landesamt für Denkmalpflege und Volkskunde

in Dresden, das 1951 eröffnete Institut für sorbische Volks-

forschung in Bautzen und das Dresdner Volkskundeinstitut ge=

hörten, mit den volkskundlichen Fachfragen vertraut, Er hatte

aich persönlich mit einer historisch fundierten Chareakteri-

sierung der sorbischen Kultur ausgewiesen und eine neue Auf=

gabenstellung für die sorbische Volkskunde entworfen. 11 Wolf«-

gang Steinitz und Paul Nedo waren sich einig, unter der

*Volkskunde des Neubeginns" die Erforschung der Volkskultur

als Teil des nationalen Kulturerbes zu verstehen und folglich

eine gegenwartsbezogene, mit der damaligen Laienkulturbewe-

gung verbundene Disziplin zu betreiben, Die von beiden und

einem kleinen Kreis von Mitstreitern, darunter Manfred Bach-

mann und Erich Stockmann, angenommene Herausforderung erwie8

sich als äußerst widersprüchlich,

Eine Vielzahl von laienkünstlerischen Gruppen war entstan«

den bzw. bestand fort, Nicht wenige konnten das Niveau hei-

mattümelnder Vereine und Liedertafeln oder = schlimmer noch «=

die geübte faschistische Volkstumspflege nur schwer überwin«

den, Daneben traten sektiererische Auffassungen von einer zu

gründenden Arbeiterkulturorganisation und zur Neubelebung des

Proletkults auf, Wolfgang Steinitz charakterisierte diese

Ausgangssituation "als krasse(n) Dilettantismus und grobe

Verfälschung und Verzerrung des Volksgutes" und konstatierte:ı

»Das gesellschaftliche Bedürfnis nach einer wissenschaftli-
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chen Bearbeitung aller mit dem künstlerischen Schaffen des

werktätigen deutschen Volkes verbundenen Fragen wurden mit

dem Jahr 1951 immer dringender und - die hierzu berufene, nach

1945 fast totgeglaubte deutsche Volkskunde erwachte aus ihrem

Schlaf ...x12 So hatte im November 1951 Paul Nedo gegenüber

dem Präsidenten der Sächsischen Akademie der Wissenschaften

für eine "Volkskunde als Wissenschaft" plädiert und geschrie=-

ben: "Die volkskundliche Forschungsarbeit wird in den nächsten

Monaten einen bedeutenden Auftrieb erhalten. .Diese Impulse

kommen jedoch nicht von der Wissenschaft her, sondern sind be-

dingt durch die Wiederbelebung unserer Volkskultur als eines

Teiles unseres nationalen Kulturerbes, Die Belebung erfolgt

insbesondere durch die Laienkulturbewegung, Um diese Entwick-=

lung nicht in falsche Bahnen geraten zu lassen, ist es notwen«

dig, daß die Volkskultur sorgfältig wissenschaftlich er-=

forscht und von später hinzugekommenen Verkitschungen befreit
wird. =1

Der Volkskunde, speziell Wolfgang Steinitz, ging es um die

Geschichtlichkeit des Volksschaffens, um: den “Beitrag der

Werktätigen zur deutschen Nationalkultur", schließlich um den

“ganzen Reichtum unseres nationalen Kulturerbesw;14 Sein En«-

gagement für "Volkskunde und Volkskunst" war bestimmt von dem

Anliegen, "den so wichtigen *namenlosen' Seitrag des werktä-

tigen Volkes in Volksdichtung und Volkskunst nicht zu ver-

nachlässigen", 15 Das arzwang Polemik, wie die folgende: “Aber

das Verständnis für die wirkliche Bedeutung des deutschen

künstlerischen Volksschaffens, dieses wichtigen Teils unseres

nationalen Kulturerbes, geht noch weiten Kreisen ab, auch in

den Reihen der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands, “16

Der Polemik stand verblüffenderweise aber auch eine offi-

zielle Aufwertung von Volkskunst als "nationaler Tradition”

gegenüber. Sie war nicht unwesentlicher Bestandteil bzw. Fol=

gerung der prinzipiell angelegten “Formalismusdiskussion” und

ihres kulturpraktischen Umfeldes gerade in der Zeit des

*volkskundlichen Neubeginns”,

Auf dem III, Parteitag der SED im Juli 1950 und auf der 5,

Tagung des Zentralkomitees der SED vom März 1951 hatte die

ideologische Offensive gegen den Formalismus in der Kunst,

gegen die Moderne, als Kampf gegen eine “volksfremde und
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bisher nicht erkannt worden sei und deren Wurzeln im Kosmopo-

litismus lägen, eine drastische Zuspitzung erfahren, 17 Die

Formalismusdiskussion reflektierte die damaligen Auffassungen

der SED zur nationalen Frage und zum nationalen Kulturerbe,

Die Argumentation unterstellte der künstlerischen Avantgarde

Feindschaft zur deutschen Kunst im Interesse des Kosmopolitis-

nus, 18 Die ideologische Stoßrichtung zielte auf den Kosmopoli-

tismus als “Ausdruck des Kulturimperialismus“, Ihm entgegenge-

setzt wurde ein Verständnis von nationalem Kulturerbe als bür-

gerlich-klassische Kunsttradition, eingeschlossen die Volks-

kunstüberlieferung.

In diesem Zusammenhang erfuhr die "Volkskunst als folklo-

ristische Tradition“, an die im künstlerischen Schaffen anzu«-

knüpfen sei, eine geradezu anachronistische üÜberhöhung, An-

dererseits stand sie jenen sektiererischen Tendenzen gegen-

über, die Wolfgang Steinitz in seiner Polemik 1951 angespro-

chen hatte und 1953 noch einmal wiederholte: “Hinzu kam noch,

daß in der führenden Kraft unserer gesellschaftlichen Entwick-

lung nach 1945, in der Sozialistischen Einheitspartei Deutsch-

lands, auf Grund der Geschichte der deutschen sozialistischen

Arbeiterbewegung die Bedeutung der nationalen Volkstraditionen

für das Bewußtsein der Werktätigen anfänglich weitgehend un«-

taerschätzt wurde. *19 Schließlich prägte jedoch die Aufwertung

von Volkskunst extreme Standpunkte mit Wirkungen: “Die Volks-

kunst ist die klarste Widerspiegelung des nationalen Charak-

ters in der Kunst, Sie gewinnt daher auch für uns eine neue

Bedeutung. ... Deshalb müssen wir auch unsere Volkskunst zu

neuem Leben erwecken und sie weiterentwickeln, Sie ist mit

eine der Grundlagen allen künstlerischen Schaffens, im beson-

deren Maße für das Kunsthandwerk und die künstlerische Indu-

strieproduktion, = Der Verfechter dieser Prämisse war der

damalige Direktor des “Instituts für angewandte Kunst“, Wal-

ter Heisig., Unter seiner Leitung vollzog die Einrichtung, die

der Staatlichen Kommission für Kunstangelegenheiten unter-

stellt war, die “Wendung von einer Formgestaltung auf indu=

strieller Basis zu einer ästhetisch auf dem Handwerk und

Kunsthandwerk basierenden", 21 Der Industrie wurden die Vorbil-

der aus der Geschichte des Handwerks und der regionalen Haus-
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industrie zur Weiterentwicklung empfohlen: *Die künstlerischen

und wirtschaftlichen Verhältnisse in der thüringischen Glasin-

dustrie, der Spielzeugindustrie in Sonneberg und im Erzgebir-

ge, der Rhönschnitzerei, der Bildweberei, der Schneeberger

Klöppelschule, der sogenannten Zierkeramik, ja sogar der

Meißener Porzellanmanufaktur und die damit verbundenen Schul-

und Ausbildungsfragen zwingen geradezu zu einem intensiveren

Studium der gesellschaftlichen und künstlerischen Fragen, ...

Auch für uns ist die Volkskunst eine Quelle der nationalen

Kultur und Ausgangspunkt der Entwicklung einer von formalisti-

schen und kosmopolitischen Einflüssen freien, neuen realisti-

schen deutschen Kunst, “22 Die Wirkung dieser vor allem auf die

Formgestaltung bezogenen ästhetischen Theorie konnte die Täg-

liche Rundschau noch 1954 resümieren: "Die Starrheit der frü-

heren Formen wird aufgelockert, die puritanische Schmucklo-

sigkeit überwunden. Das Neue erscheint bewegter, liebenswür-

diger und wärmer, Das ist nicht zuletzt der Rückerinnerung an

die Werte der Heimatkunst zu danken. "25 Damals hatte sich al-

lerdings schon erwiesen, daß es unmöglich war, die industri-

elle Basis für die Design-Gestaltung und Innenarchitektur zu

entwickeln und gleichzeitig zu einer handwerklichen Formen«-

sprache zurückzukehren, Bleibt als bemerkenswert einzufügen,

daß eine ökonomische Förderung der so gepriesenen regionalen

"Volkskunsttraditionen“ während der fünfziger Jahre nicht er-

folgte, sondern erst unter anderen gesellschaftlichen Voraus-

setzungen Ende der sechziger bzw. Anfang der siebziger Jahre,

U, 8a, zur Devisenbeschaffung, schrittweise einsetzte,

Im kulturpolitischen Umfeld der Formalismusdiskusseion zähl-

te eher der ideologische Gebrauch von Volkskunst und die

Funktionalisierung des damaligen weitgehend "organisierten"

Laienschaffens, In diesem Kontext kam der anläßlich der

“Deutschen Festspiele der Volkskunst" 1952 in Berlin durch=-

geführten Austellung "Deutsche Volkskunst" ein hoher politi-

scher Stellenwert zu. 24 Adolf Spamer, Wolfgang Steinitz,. Paul

Nedo, Friedrich Sieber und Manfred Bachmann gehörten als wis-

senschaftliche Mitarbeiter zu dem von der Staatlichen Kommis-

sion für Kunstangelegenheiten eingesetzten und unter Leitung

von Reinhold Langner tätigen Ausstellungsausschuß, Im Katalog

der Ausstellung traten dann auch Adolf Spamer, Paul Nedo und
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Wolfgang Steinitz neben Reinhold Langner mit Grundsatzartikeln

zum Gegenstand und Manfred Bachmann mit einer Würdigung seines

Lehrers Adolf Spamer und dessen Auffassung von Volkskunde als

Gegenwartswissenschaft in Erscheinung, °&gt; Die Exposition selbst

in zwanzig Schauräume untergliedert - umfaßte in der Mehrzahl

museale Sachzeugen, Trachten, Bauernmöbel und vielerlei ausge-

schmückten Hausrat des 18,./19, Jahrhunderts, Daneben wurden

arste Ergebnisse der neuen laienkünstlerischen Mal- und Zei-

chenbewegung sowie der an der regionalen Tradition orienticr-

ten Schnitzer, Klöpplerinnen und Teppichweberinnen gezeigt,

Die Ausstellung widerspiegelte ein unausgereiftes wissen-

schaftliches Konzept und eine fehlende historische Analyse,

So meldeten sich auch kritische Stimmen zu wort. 26 Das "Neue

Deutschland“ argumentierte, daß das Leitmotiv der Ausstellung

nicht im "“zukunftsweisenden Ideengehalt der Volkskunst" läge,

*sondern im Zurschaustellen interessanter Objekte um ihrer

3elbst willen, unterstützt von einem ästhetisierenden Dekor,

ainer betonten Form- und Farbenfreude, Der Ausstellung fehle

aine gründliche wissenschaftliche Vorplanung. "27 Die von un-

terschiedlichen Positionen aus erhobenen Forderungen nach kri-

tischer Materialsichtung, historisch-sozialer Wertung und Ein-

ordnung in die nationale Kulturentwicklung blieben für mehr

als zwei Jahrzehnte in der DDR-Volkskunstforschung und Aus-

stellungstätigkeit äußerst aktuell. Für die Präsentation und

Nertung historischer Volkskunst existierte objektiv ein ent-

scheidendes Hindernis, Der einseitige Bestand von Volks-

kunstobjekten, die die Museen seit dem letzten Jahrzehnt des

19, Jahrhunderts gesammelt hatten, wies "den" Bauern als

wichtigsten Volkskunstkonsumenten des 19. Jahrhunderts aus

und 1ieß — auch für die Ausstellungsgestalter 1952 = uner-

kannt, daß der ökonomisch starken Schicht der Großbauern oder

Vollbauern die dominierende Rolle im Vollzug bäuerlicher

Kunstkonsumtion zukam, Diese nahe an die Gegenwart reichenden

undifferenzierten Sichten auf "Volkskunst" schwächen die da“

maligen Forschungsdesiderate und Ausstellungsmängel in der

Rückschau nur bedingt ab,

Mit der 1952 erfolgten Gründung des Zentralhauses für Lai-

ankunst in Leipzig (seit 1954 Zentralhaus für Volkskunst und

später bis 1989/90 Zentralhaus für Kulturarbeit der DDR) und



seiner von Paul Nedo geleiteten wissenschaftlichen Abteilung

{von 1956 bis 1989/90 Institut für Volkskunstforschung) sollte

neben der “politisch-ideologischen und künstlerisch-mathodi-

schen Anleitung“ von Volkskunstgruppen der wissenschaftlichen

Arbeit, vor allem der Erforschung der Volkskunstüberlieferun-

gen, besondere Beachtung geschenkt werden. 28 Bereits im Sommer

1952 publizierte Paul Nedo das wissenschaftliche Programm

“Forschungsarbeit im Dienste der Weiterentwicklung unseres

Volksschaffens“.?? 1953 wurde "Der erste Plan der Forschungs-

arbeit” aufgestellt, “© Paul Nedo konstatierte als Ausgangspo-

aition die von Wolfgang Steinitz erarbeitete theoretische

Grundlegung im Fach, Alfred Fiedler, Manfred Bachmann, Rudolf

Weinhold und Liesel Noack gehörten zu Nedos Mitarbeitern, Ihr

Tun gehörte zu dem von Wolfgang Steinitz bezeichneten "allge-

meinen Aufschwung der volkskundlichen Arbeit in der DDR nach

1951=, 51 Die theoretische Standortfindung des Faches verlief

allerdings in der Gesamtdisziplin sehr langsam und unsicher,

Eine wesentliche Voraussetzung für den Ausbau der neuen

theoretischen Ansätze und für die wissenschaeftliche Forschung,

Sammlung und Lehre überhaupt bedeutete die weitere Institutio-

nalisierung der Volkskunde zu Beginn der fünfziger Jahre, 32

Die Vorlage des Steinitzschen Konzepts zur “volkskundlichen

Arbeit in der DDR“ SS hatte 1953 die Überführung der Kommis-

sion für Volkskunde der Deutschen Akademie der Wissenschaften

in den Status eines Instituts, des Instituts für deutsche

Volkskunde, erlaubt, Unmittelbar nach der Institutsgründung

stellte Steinitz sein Programm auf einer Tagung der Sektion

für Völkerkunde und deutsche Volkskunde der Akademie (viel-

fach als Volkskundekongreß 1953 ausgewiesen — U, M,) den na-

hezu 350 Teilnehmern aus der DDR, der BRD und anderen Ländern

zur Diskussion, Damit war sein wissenschaftlich=propagandis-

tisches Postulat "Volkskundler sollen helfen beim Aufbau einer

neuen demokr. Kultur des dt, Volkes, nicht konservieren Aber-

glauben, Kulaken, Sagen, Mystisches" + umgesetzt in eine Ge-

genstands- und Aufgabenbestimmung der Volkskunde, die er aus

siner kritischen Analyse der Geschichte des Faches gewonnen

hatte, Sie besann sich auf die demokratischen Traditionen der

bürgerlichen Volkskunde, Kompromißlos brach Steinitz mit den

reaktionären und faschistischen Strömungen in der spätbürger-
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lichen Disziplin, Die Steinitzschen Grundprinzipien orientior«

ten auf die Erforschung der demokratischen und revolutionären

Traditionen in der deutschen Volkskultur und auf die humani-

stische völkerverbindende Rolle volkskundlicher Forschung,

eingeschlossen sein Plädoyer für eine marxistisch-leninisti-

sche Ethnographie als Einheit von Völkerkunde und deutscher

Volkskunde,

Die Akzentsetzung auf das progressive Erbe der Volkskultur

und deren Geschichtlichkeit hat Steinitz wiederholt und be-

harrlich betont. Sie verdeutlichte gegenüber der ideologischen

Aufwertung von Volkskunst ein Traditionsverständnis, das die

"sehr verschiedenartigen Erscheinungsformen der materiellen

und geistigen Kultur des werktätigen deutschen Volkes” als im«-

manenten, aber zugleich widerspruchsvollen Bestandteil ein-

sch108, 5 Dennoch blieb auch in der Volkskunde bis in die

siebziger Jahre hinein die vulgär-dialektische Interpretation

der Zwei-Kulturen-Theorie, die Heroisierung der *"Volkskultur"

als "Zweiter Kultur“ dominant,

Es war nicht von ungefähr, daß der programmatische Text

von Steinitz als Studienmaterial “Für die Bildungs- und Er-

ziehungsarbeit der Volkskunstgruppen“ zweimal vom Zentralhaus

für Laienkunst herausgegeben wurde, Steinitz hatte ganz un«-

mißverständlich formuliert, daß er sich für sein theoretisches

Konzept von zwei Gesichtspunkten leiten ließ; “1. Untersuchung

und Herausarbeitung der in der bisherigen Forschung völlig

vernachlässigten fortschrittlichen, demokratisch-freiheitli-

chen Traditionen auf dem Gebiet des deutschen künstlerischen

Volksschaffens (Volkslied usw,)., 2. Enge Verbindung mit dem

kulturellen Leben unserer Werktätigen und demzufolge Schwer-

gewicht auf der Bearbeitung derjenigen wissenschaftlichen

Aufgaben, daren Lösung einem unmittelbaren Bedürfnis der Tau-

sende von Volkskunstgruppen und dem neuen kulturellen Leben

in unseren Schulen und Hochschulen, Betrieben und auf dem

Dorf, besonders in den Produktionsgenossenschaften, ent-

spricht, »3$ Es gehörte zu diesen Grundsätzen, daß auf dem

Volkskunde-Kongreß 1953 die Ausführungen von Paul Nedo, Erich

Janietz und Günter Kraft über Fragen der praxisbezogenen

Volkskunst-, Volkstanz- und Volksliedforschung zum Tragen ka-

men, 57 Das Verdienst von Wolfgang Steinitz war es, daß er der
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mit der Formalismusdiskussion verbundenen dogmatischen Ein-

schätzung der Volkskultur der Vergangenheit, die u, a, auch

die proletarisch-revolutionären Traditionen der deutschen Ar-

beiterklasse ausschloß, entgegnete, Dabai verfügte aber auch

er über kein Forschungskonzept. Die von ihm gestellt Frage:

Ist die Arbeiterklasse Gegenstand der Volkskunde? beantwortete

er wie folgt; "Zu meinem Bedauern muß ich offen erklären, daß

ich in dieser Frage selbst noch nicht klar sehe .‚..". Aber un-

mißverständlich postulierte er: "Ich denke, daß wir uns mit

der Frage, inwieweit die Untersuchung der Lebensformen der mo-

dernen Industriearbeiterschaft —- also nicht der mit tausend

Fäden mit dem Dorf verbundenen Arbeiterschaft der industriel-

len Frühzeit = Gegenstand der Volkskunde ist, prinzipiell be-

schäftigen müssen ...r58 Und schließlich formulierte er sei=

nen Aufruf zur Sammlung von Arbeiterliedern; “Ich schlage

vor, die Sammlung dieser Arbeiterlieder unter Mithilfe aller

an Sammelarbeit Interessierten in den Volkskunstgruppen, bei

den Kulturfunktionären der Betriebe und Gewerkschaften usw.

in großem Maßstab zu organisieren, da hier in verhältnismäßig

kurzer Zeit ein bisher kaum beachtetes, aber für Leben und

Kampf unserer Arbeiterklasse charakteristisches und wertvol-

les Material zusammengebracht werden kann. "59 Mit der im Mai

1952 stattgefundenen Arbeitstagung der Kommission für Volks«-

kunde zum Thema "Unsere Aufgaben auf dem Gebiet der deutschen

Volksliedforschung in der DDR" hatte er bereits auf die demo-

kratischen Lieder der Bauern und Arbeiter und die Lieder der

Soldaten gegen Krieg und Söldnerdienst, auf die Sammlung die-

ses Liedgutes und seine historisch=volkskundliche Interpreta-

tion hingewiesen, 40 Im Ergebnis seiner Forschungen konnte

Wolfgang Steinitz bereits 1954 den 1, Band seines bedeutsamen

volkskundlichen Hauptwerkes "Deutsche Volkslieder demokrati«=

schen Charakters aus sechs Jahrhunderten“ publizieren, 41 1954

wurde auch das "Komitee zur Sammlung von Arbeiterkampfliedern"

unter Vorsitz von Wolfgang Steinitz und Ernst Hermann Meyer

in Berlin gegründet, 42 Diese von Steinitz stets wissenschafts-

politisch verstandenen Orientierungen und seine eigenen Ar-

beitsergebnisse blieben nicht ohne Ausstrahlung auf die kul-

turelle Praxis und die volkskundliche Forschung der ersten

fünfziger Jahre,
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Insgesamt führten jedoch in der Mitte des Jahrzehnts die

veränderten gesamtgesellschaftlichen Bedingungen zu entschei-

denden Brüchen im kulturellen und wissenschaftlichen Leben,

Die DDR-Volkskunde —- gerade institutionalisiert und mit der

wissenschaftlichen Aufarbeitung des Steinitzschen Programms

befaßt = geriet unter den Druck der Zeitumstände, Mit der Ver-

schärfung des "Kalten Krieges" und der Gründung militärischer

Blöcke war eine deutliche Zäsur in der nationalen Frage ein-

getreten. Noch 1954 hatte Wolfgang Steinitz seine Arbeit zu

den “Deutsche(n) Volkslieder(n) ...“ als “ein Zeugnis der Un«-

teilbarkeit der deutschen Wissenschaft und der Zusammenarbeit

der deutschen Wissenschaftler über Grenzen und unterschiedli«

che Weltanschauungen hinweg” bezeichnet, ?$ Der komplizierte

Prozeß des "Umdenkens” in der nationalen Frage war in seiner

politischen Komplexität mit Widerstand verbunden, dominierte

aber schließlich auch in den Gesellschaftswissenschaften ein

auf Eigenständigkeit gerichtetes nationales Kulturkonzept der

DDR. Die offizielle Strategie und Taktik hinsichtlich einer

"sozialistischen Nationalkultur" und ihrer Traditionen“* tan-

gierte die auf gesamtnationale deutsche Volkskultur orien-

tierte Volkskunde Steinitzscher Prägung deutlich, In der Kul-

turpolitik war die Funktion der Kulturtraditionen als Faktor

*im Kampf für ein einheitliches friedliebendes und demokrati=-

sches Deutschland“ deutlich in den Hintergrund getreten, Hin«-

gegen wurde nun der “klassenmäßige” Anspruch der DDR auf die=-

388 Erbe erhoben, Es galt, den nationalen Charakter von Kunst

und Kultur "spezifisch sozialistisch"” zu profilieren, Die

verordnete Pflege der "revolutionären Traditionen der Arbei-

terbewegung“ (allerdings unter weitgehendem Ausschluß der Re-

zeption des von Steinitz gesammelten Liedgutes) geriet in Wi-

derspruch zur folkloristischen und vom klassischen Kulturerbe

geprägten Laienkunstbewegung, Die dogmatisierte “Oberwindung

von Rückwärtsgewandtheit"“4&gt; schloß automatisch die Negierung

der Geschichtlichkeit von Folklore und eine mangelnde Akzep-

tanz gegenüber der Erforschung der historischen "Volkskultur”

ain, Ausdruck dessen waren politische Restriktionen gegenüber

Führenden Fachvertretern, schließlich die Reduzierung des

volkskundlichen Forschungspotentials am Institut für Volks-

kunstforschunag des Zentralhauses für Volkskunst in Leipzig,



Volkskunde war nun weniger gefragt,

War der Aufschwung des Faches Anfang der fünfziger Jahre

eng mit der Laienkunstbewegung verbunden, so modifizierte sich

unter den neuen Badingungen dieses Verhältnis entscheidend,

Die Unvereinbarkeit der partei- und staatsoffiziellen Anfor«-

derungen mit dem weitgehend in der Folklorepflege verhafteten

Volkskunstschaffen?6® löste einen erneuten Diskurs zu Grund-

fragen der “gesellschaftlichen Funktion“ des gegenwärtigen

Volksschaffens aus. 47 Die widersprüchlichen Auswirkungen der

neuen Ansprüche an Volkskunde und Volkskunstforschuüng“® führ=-

ten in einen neuen Abschnitt der Wissenschaftsgeschichte hin-

über, der eine gesonderte Batrachtung verdient.“?



Anmerkungen
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INTERETHNISCHE BEZIEHUNGEN

IN DER ERZÄHLÜBERLIEFERUNG DER OSTSEELÄNDER

FESTSTELLUNGEN UND FORSCHUNGSANSÄTZE

Von Siegfried Neumann

Das Thema Volkserzählung im Ostseeraum ist so breit und

vielschichtig, daß seine interethnischen Aspekte nicht in

einem kurzen Beitrag abgehandelt werden können. Warum es

hier geht, ist vielmehr, sich dem in Jahrzehnten ermittel-

ten Überlieferungsbefund, soweit er einem einzelnen zugäng-

lich ist, mit Fragen zu nähern und anhand von Beispielen

Probleme und Möglichkeiten der Forschung aufzuzeigen.

Die Schwierigkeiten beginnen bei den Quellen, die für ver-

gleichende Betrachtungen zur. Volkserzählung in den verschie-

denen Ostseeländern zur Verfügung stehen. Deshalb sei zu-

nächst darauf eingegangen.

Schon für den heutigen norddeutschen Raum, den ich am be-

sten überschaue, d.h, für Schleswig-Holstein, Mecklenburg

und Vorpommern, ist die Quellenlage und damit die Ausgangs-

aituation für die Forschung sehr unterschiedlich, Da gibt es

als bedeutendste regionale Erzählgut-Sammlung die große drei-

bändige Ausgabe "Schleswig-holsteinische Volksmärchen" von

Kurt Ranke, | In ihr ist alles abgedruckt oder zumindest ver-

zeichnet, was Karl Müllenhoff,“ Wilhelm Wisser,? Gustav
Friedrich Meyer? und andere Sammler seit der Mitte des 19.

Jahrhunderts an Zaubermärchen, Legenden und Novellenmärchen

(AaTh 300-960)? publiziert oder aufgeschrieben haben, Die

analog geplante Edition von Tiermärchen (AaTh 1-298) und

Leufelsgeschichten (AaTh 1000-1199) ist jedoch nicht zu-

stande gekommen; © und auch wer sich einen Überblick über das

in Schleswig-Holstein gesammelte Sagen-! oder Schwankgut®

verschaffen möchte, ist auf.Teilabdrucke in verschiedenen

Sammlungen und auf mehrere Erzählgut-Archive? angewiesen.

Das im benachbarten Mecklenburg gesammelte Volkserzählgut



jst weitergehend erschlossen. Mehrere kommentierte Editionen

vermitteln hier einen nahezu vollständigen Überblick über den

ermittelten Bestand an Tier-, Zauber- und Novellenmärchen, !°

Legenden! und Schwänken, 1? deren Aufzeichnung zumeist dem

mehr als fünfzigjährigen Wirken Richard Wossia108'? zu dan-

ken ist, zum Teil aber auch das Ergebnis neuerer Sammelarbeit

darstellt. !* Wer eich für den größten Teil der Erzählgut-

sammlung Wossidlos, die mecklenburgischen Sagen, interes-

siert, muß freilich ins Wossidlo-Archiv gehen; denn was an

Sagen bisher gedruckt vorliegt, !? vermittelt nur ein ebenso

unrichtiges wie fragmentarisches zı1a.16

Aus Vorpommern schließlich besitzen wir für alle Gattungen

der Volksprosa nur ältere Sammlungen, vor allem von Ulrich

Jahn, !7 der das Erzählgut des gesamten ehemaligen Pommern zu

erfassen suchte, und von Alfred Haas. 18 Beide begnügten sich

—- verglichen mit der Sammelarbeit Richard Wossidlos — weit-

hin mit Gelegenheitsfunden. So förderte der Versuch, zu-

nächst das Märchengut aus dem -historischen Vorpommern in

einem Band zusammenzufassen, !? nur ein recht begrenztes Ma-

terial zutage; und der vorhandene Fundus an Sagen und

Schwänken“®© aus dieser Region ist offenbar nicht viel rei-

cher.

Will man nicht große Gebiete deutschspräachiger Erzählüber-

lieferung an der südlichen Ostseeküste bis zum Jahre 1945

negieren, müssen freilich auch die Sammlungen dieser Zeit

aus den heute polnischen Norädregionen in die Betrachtung ein-

bezogen werden. Immerhin stammte schon das meiste Sagen- und

Märchengut, das die Ausgaben des späten 19. Jahrhunderts von

Ulrich Jahn enthielten,°!aus dem Raum Östlich der Oder. Da-

neben sind vor allem die zahlreichen Anthologien mit Sagen,

Märchen und Schwänken zu nennen, die Otto Knoop für das ehe-

malige Hinterpommern vorlegte. 22 Und schließlich gab es hier

mehrere andere rührige Sammler. °S Insgesamt ist das von ihnen

dokumentierte Erzählgut allerdings auch kaum reichhaltiger

als das Vorponmerns; “+ und das gleiche gilt für die ermittel-

te Erzählüberlieferung des ehemaligen West- und Ostpreußen,

soweit sie gedruckt greifbar ist oder anhand des Typenver-
zeichnisses von Karl Plenzat beurteilt werden kann. 25
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Man muß jedoch, um ein realeres Bild zu erhalten, das Er-

zählgut der ansässigen polnischen bzw, kaschubischen Bevöl-

kerung im ehemaligen Hinterpommern und Westpreußen mit ins

Kalkül ziehen. Was hier von A. Hilferding®® und Oskar Kol-

berg“ 7 im 19. Jahrhundert und von Friedrich Lorentz“®8 nach

jer Jahrhundertwende an 8slawischer Überlieferung aufgezeich-

net worden ist, weist eine durchaus eigengewichtige Erzähl-

tradition (neben der deutschsprachigen) aus. Daß diese .Tra-

3ition in den polnischen Wojewodschaften an der Ostsee auch

nach dem zweiten Weltkrieg fortlebte, ja möglicherweise 80-

gar durch Zuwandrer asus dem Osten“? neu belebt wurde, scheint

jäagegen nur spärlich bezeugt zu sein.” —- Allerdings gehen

hier meine Kenntnisse vorläufig kaum über das hinaus, was

Julian KrzyZanowski in seinem Typenkatalog "Polska bajka

Lludowa w uk%adzie systematyeznym" verzeichnet. Dieser er-

schließt das nach wie vor weithin unzugängliche polnische

Volkserzählgut der internationalen Forschung. Verläßliche

Textausgaben für deutschsprachige Leser gibt es jedoch offen-

bar nur drei: eine Übersetzung der polnischen Standardaus-

gabe "Sto baßni ludowych" von Julian Krzy£anowski und Helena

Kape%us”? und den Band "Polnische Volksmärchen" in den "Mär-

chen der Weltliteratur", 5 die beide eine Auswahl von Mär-

chen und Schwänken bieten, sowie die Anthologie "Polnische

Sagen" von V&amp;roboj Yildomec.?*

Besser unterrichtet ist. man bei uns über das Volkserzähl-

zut der baltischen Völker, obwohl dessen Reichtum auch nur

geahnt werden kann. So bleiben sowohl die umfangreichen ar-

cehivierten Sammlungen litauischer Folklore im Institut für

litauilsche Sprache und Literatur an der Akademie der Wissen-

schaften Litauens in Vilnius als auch die großen publizierten

Iriginalausgaben litauischen Volkserzählgute?? schon aus

sprachlichen Gründen für den Ausländer nahezu unzugänglich;

und der Typenkatalog "Lietuvin liaudies padavimu katalogas"
von Bronislava Kerbelyte, 76 der den Zugang dazu eröffnen

könnte, erwies sich für mich bisher als unbeschaffbar. Aber

es existieren seit langem Auswahlübersetzungen 1litauischer

Märchen und Schwänke in deutscher Sprache, die Proben aus

aäiesem Erzählgut enthalten; ?? und die beeindruckende wissen-
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schaftliche Edition “Litauische Volksmärchen" von Bronislava

Kerbelyte in der Reihe "Volksmärchen" des Berliner Akademie-

Verlags’® vietet einen Querschnitt durch die Märchen- und

Schwanküberlieferung, der wohl als weitgehend repräsentativ

gelten kann. Zwar wird auch hier nur jeweils ein Text aus

bis zu hundert und mehr Aufzeichnungen der einzelnen Erzähl-

stoffe in Übersetzung abgedruckt, aber dann so eingehend

kommentiert,dasdennöch.einEindruokvon der ganzen Über-

lieferung entsteht...

Ähnlich liegen die Dinge hinsichtlich der lettischen

Volkserzählüberlieferung., Das Archiv des Instituts für

Sprache und Literatur an der Akademie der Wissenschaften

Lettlands in Riga beherbergt Zehntausende von Märchen-, Sa-

gen- und Schwankaufzeichnungen, äüdie für den Außenstehenden

nur bedingt erreichbar sind. Leichter zugänglich scheinen

das große Editionsunternehmen "Latvieäu parsakas un teikas"

von P. Smits, dessen 15 Bände”? eine weitgreifende Auswahl

aus diesem Erzählgut enthalten, ‚und andere gedruckte Samm-

1ungen, 4° wiewohl auch hier die Sprachbarriere bleibt. Das

gesamte Material wird jedoch durch den Typenkatalog "LatvieSu

pasaku tipu rädItals — The Types of Latvian Folktales" von

Kärlis Aräjs und Alma Meane*! in einer Weise näher erschlos-

sen, daß eine nahezu erschöpfende Übersicht über den er-

staunlich reichen Sammelbestand entsteht. Auch mehrere klei-

nere Textausgaben in deutscher Sprache liegen vor. 42 Wirk-

lichen Zugang zu dieser Erzählüberlieferung vermittelt je-

loch erst die wissenschaftliche deutschsprachige Standard-

ausgabe "Lettische Volksmärchen" von Ojars Ambainis, 42 der

8o0wohl das wichtigete Märchen- und Schwankgut der Letten in

charakteristischen Beispieltexten vorführt und kommentiert

als auch ein einprägsames Bild der Erzähltradition dieses

Volkes zeichnet.

Ebenso weitreichend und informativ ist die große, in der

gleichen Reihe erschienene ädeutschaprachige Ausgabe "Estni-

sche Volksmärchen" von Richard vi1da1epp, 44 die in Textdar-

bietung und Kommentierung gleichfalls weit über frühere Aus-

wahlübersetzungen estnischer Yolksprosa?? hinausgeht. An-

dererseits sind in diesen Ausgaben nicht nur Märchen und



3"

Schwänke (wie bei Viidalepp), sondern auch Sagen enthalten,

von denen der neuere Band "Estnische Volkserzählungen" von

Oskar Loorita4® einen ersten wirklichen Eindruck vermittelt.

Es bleiben freilich nur Proben aus dem riesigen Archivbe-

stand des Kreutzwald-Literaturmuseums an der Akademie der

Wissenschaften Estlands in Tallinn, der rund 100 000 Auf-

zeichnungen von Volkserzählungen umfaßt. Einiges davon ist

in Estland auch publiziert, Die in äie Hunderte .gehenden

kleinen Ausgaben sind jedoch fast ausschließlich populär ge-

halten und oft dichterisch bearbeitet. So stehen selbst für

estnische Leser nur relativ wenige wissenschaftliche Text-

Editionen zur verfügung, 47 von denen die gültige Märchenaus-

gadet8 als Vorlage für den eingangs genannten Band "Estni-

sche Volksmärchen" diente. Ergänzend dazu kann man äüie alten

Kataloge "Estnische Märchen- und Sagenvarianten" von Antti

aarne*? und "Livische Märchen- und Sagenvarianten" von Oskar

Loor1tse?° g8owie die neueren Übersichten "Antiklerikale est-

nische Schwänke., Typen- und Variantenverzeichnis" von Lorei-

da Raudsepp?! und "Estnische Tiermärchen. Typen- und Vari-

antenverzeichnis" von Pille Kippar?? heranziehen. Aber ein

aktueller Typenkatalog, der eine vollständige Übersicht über

aie reichen Archivbestände an Märchen, Sagen und Schwänken

vermittelt, fehlt meines Wissens noch.

Noch mehr als in den baltischen Ländern scheint in Finn-

land während der letzten eineinhalb Jahrhunderte an sprach-

licher Volksüberlieferung gesammelt worden zu sein. Allein

das Volksdichtungsarchiv der Finnischen Literaturgesell-

schaft in Helsinki beherbergt über zwei Millionen aufge-

zeichneter Texte, darunter 145 000 mythische und 40 000 hi-

storische Sagen sowie etwa 40 000 Märchen, Legenden und

Schwänke, deren Sammlung weniger intensiv betrieben worden

sein dürfte. Über Teile dieses Materials informieren mehrere

Kataloge: Antti Aarnes frühe Verzeichnisse der finnischen

Märchen”? und Ursprungssagen, ”* eine Übersicht über die my-

thischen Sagen von Lauri Simonsuur1?? und drei Indices von

Pirkko-Liisa Rausmaa über den Fundus an historischen Sagen;

Schwänken und Legenden. ?® Die zahlreichen Text-Anthologien,

äie aus dem Archivgut und aus anderen Aufzeichnungen pu-
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bliziert wurden, ?! 8ind für Nichtfinnen nicht lesbar, Doch

gibt es auch eine ganze Reihe deutschsprachiger Auswahlaus-

gaben. ?8 Die gewichtigste von ihnen ist die letzte, der

Band "Finnische Volkserzählungen" von Lauri Simonsuuri und

Pirkko-Liisa Rausmaa.?? Er bietet mit seinen über 750 Tex-

ten eine Art Querschnitt der finnischen Erzählüberlieferung,

wiewohl die Märchen (mit 53 Texten) und die Schwänke (mit

75 Texten) gegenüber den Sagen (mit 626 Texten) zweifellos

unterrepräsentiert sind, Dennoch entsteht zumindest eine

Vorstellung auch von diesem Erzählgut, Ergänzende Auskünfte

liefern mehrere Erzähltyp-Monographien in den FFC, die sich

vorrangig oder weithin auf finnisches Material stützen. °°

Und tiefe Einblicke in die Denkwelt finnischer Überliefe-

rungsträger ermöglicht die Studie "Oral Repertoire and

World View" von Juha Pentikäinen. 61 Nicht vergessen werden

darf jedoch das Erzählgut der finnländischen Schweden, das

manche Eigenarten aufweist. ©?

Über das Volkserzählgut in Schweden sind wir vor allem

durch Waldemar Liungmans großes Übersichtswerk "Sveriges

samtliga folksagor 5 informiert, dessen ädritter Bana®4 un-

ter dem Titel: "Die schwedischen Volksmärchen, Herkunft und

Geschichte" auch in deutscher Teilübersetzung erschienen

184.65 Hier sind nicht nur die in Schweden überlieferten

Märchen, sondern auch das gängige tradierte Schwankgut do-

kumentiert. Eine annähernde Information über das Sagengut

bietet dagegen Bengt af KlintbergS sorgfältig kommentierte

Ausgabe "Svenska folksägner".° Wie weit das in den Archiven

zu Stockholm, Uppsala, Göteborg und Lund lagernde hand-

schriftliche Erzählgut publiziert 1st, ist für den Außen-

stehenden schwer einzuschätzen. Es ist jedoch weniger um-

fangreich als das der Finnen oder Letten; und es gibt eine

ganze Reihe sowohl älterer Ausgaden®? als auch neuer Edi-

tionen, vor allem in der von der Gustav Adolfs akademien

för folklivsforskning herausgegebenen Reihe "Svenska sagor

ach sägner", deren Aufgabe die Publikation der großen

handschriftlichen Sammlungen des 19. und 20. Jahrhunderts

ist. °8 Diese Bände sind allerdings wegen ihres zum Teil

Aialektalen Einschlags oft schwer lesbar. Den leichtesten
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Zugang zu Texten bieten mehrere ins Deutsche übersetzte An-

thologien, ©9 von denen hier nur die wichtigste genannt sei:

der Band "Schwedische Volksmärchen" von Kurt Schier”®9 in den

“Märchen der Weltliteratur", der allerdings auch nur 89 Mär-

ohen und Schwänke enthält.

Auch Dänemark gehört zu den Ländern, in denen man eine

ffenbar sehr reiche Volkserzähltradition durch intensive

Sammlung festgehalten hat. Allein der Bestand an archivier-

tem Erzählgut in Danske Folkemindesamling ist imponierend,

and er enthält zweifellos nicht alles, was aufgezeichnet

worden ist. Ein Großteil, wenn nicht das meiste davon

scheint jedoch bereits erschlossen zu sein. So liegt z.B.

Svend Grundtvigs erste große dänische Sammlung weitgehend

gedruckt vor, !) und der überragende dänische Sammler Evald

Tang Kristensen”® hat aus seinem immensen Fundus an Auf-

zeichnungen lebenslang Tausende von Seiten mit Zehntausen-

den von Erzähltexten publiziert. 73 Zudem sind vorher und

gleichzeitig!* sowie ab 1908 in der Reihe "Danmarks Folke-

minder“ oder separat”? zahlreiche andere gesamtdänische

oder regionale Erzählgutsammlungen erschienen. Gründliche,

wiewohl auf das Märchen konzentrierte Information über diese

dänische Erzählüberlieferung und ihre Dokumentation bietet

Bengt Holbeks voluminöses Werk "Interpretation of Fairy

Tales, Danish Folklore in &amp; European Perspective", einer der

letzten Bände in den rrc. 76 Deutsche Übersetzungen dänischen

Volkserzählguts sind allerdings meines Wissens erstaunlich

selten geblieben und haben sich weithin auf Märchen und

Schwänke beschränkt.’ Die bisher informativste deutsch-

sprachige Ausgabe, Laurits Bdäkers "Dänische Volksmärchen"

in den "Märchen der Weltliteratur", 8 ist vor kurzem durch

ainen ähnlichen Band von Bengt Holbek in der Reihe "Volks-

märchen" ergänzt worden. /? Die Beschäftigung mit dänischen

Sagen verlangt jedoch in jedem Fall den Rückgriff auf

ariginalsprachliche Ausgaben.

In dieser aus Raumgründen nur andeutenden Übersicht über

die Quellenlage zur Volkserzählung im Ostseeraum fehlt si-

cher manche wichtige originalsprachliche Sammlung; und der

Verzicht auf die Nennung anderer als deutschsprachiger
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Übersetzungen macht auch nur bedingt den möglichen Zugang zu

Aiesem Erzählgut über Sprachbarrieren hinweg deutlich. Trotz-

dem zeigt sich vor allem zweierlei:

1. Sammelintensität, Sammelergebnisse, Katalogisierung und

Editionstätigkeit auf dem Gebiet der Volkserzählung unter-

scheiden sich in den Ländern rund um die Ostsee in erhebli-

chem Maße, Daher ist das gesammelte Erzählgut, zumal soweit

es in verschiedenen Zeiträumen erhoben wurde, nur bedingt

miteinander vergleichbar; und gtatistisch abgesicherte, ver-

gleichende Aussagen über Fundus und Lebendigkeit sowie do-

ninante Akzente der Volkserzählung in den verschiedenen

Ländern sind bestenfalls für den baltischen Raum, Finnland

und Dänemark möglich.

2. Es ist für den Erzählforscher schon schwierig, das Er-

zählgut des eigenen Landes zu überschauen. Vergleichende

Forschung bzw. Erforschung interethnischer Beziehungen in

ier Volkserzählung setzt daher entweder enge Kooperation

zwischen den Erzählforschern mehrerer Länder voraus; oder

man kann diese Beziehungen nur pars pro toto an relativ zu-

fällig zugänglichem Material festzumachen versuchen. Auch im

Ostseeraum sind die Sprachbarrieren für den Erzählforscher

beträchtlich.

 *I

Geht man von den existenten Erzählgutkatalogen aus, die

auf dem System von Aarne/Thompson £ußen, 5° und zieht er-

gänzend die sprachlich zugänglichen Texteditionen heran,

zeigt sich ein hohes Maß an Übereinstimmung hinsichtlich

ler bei den Völkern des Ostseeraumes bekannten Erzählstoffe.

speziell was die Märchen und Schwänke betrifft. Auf Unter-

schiede in der nationalen Verbreitung und Beliebtheit der

einzelnen Sujets weisen die unterschiedlichen Variantenzah-

len hin, die jedoch stets in Relation zur jeweiligen Sam-

melintensität zu setzen gind,; Und auch dann sind leicht vor-

schnelle Schlüsse möglich; Die Legende von Christus und Pe-

trus im Nachtquartier z. B. (AaTh 791), auch als Schwank

von den doppelten Prügeln bekannt, war 1961. nach Aarne/
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aus Litauen waren 23 bekannt und aus Dänemark 3, Das schien

auf eine sehr .ungleichmäßige Verbreitung im Ostseeraum hin-

zuweisen. Inzwischen liegen mir jedoch auch 16 Aufzeichnun-

zen aus Polen, 40 aus Estland und 10 aus Finnland vor, und

nit Sicherheit wurde die Geschichte auch in Lettland öfter

arzählt, als es nur ein Beleg im lettischen Typenkatalog

ausweist., Nur in Schweden, auch in den dortigen Archiven,

var trotz intensiven Suchene keine Aufzeichnung für diesen

Erzähltyp zu finden; und der vorzügliche norwegische Typen-

katalog von Örnulf Hoane8! verzeichnet ebenfalls nur eine

einzige. Demnach steht hier einer Sehr reichen Überlieferung

an der Süd- und Ostküste des baltischen Meeres offenbar

wirklich ein Fehlen von AaTh 791 in Zentralskandinavien

gegenüber.

Solche Ungleichmäßigkeit in der Verbreitung von Erzähl-

stoffen gibt manche Hinweise auf die Überlieferung. Doch

auch wenn ein Sujet bei einer Reihe von Völkern etwa gleich-

näßig verbreitet ist, können sich, vor allem bei längeren

Erzählungen, stark divergierende Züge zeigen, die das Bild

ainheitlicher Verbreitungsgebiete stark relativieren. Hier

halten die gleichsam "flächendeckenden" Erzähl typ-Monogra-

phien der "Finnischen Schule" manche überraschende Auskunft

bereit, was die unterschiedliche regionale Ausformung von

Märchenstoffen detrirrt.82 Allerdings ist auch generell zu

fragen: Was ist bei den Untersuchungen nach der historisch-

geographischen Methode an wirklichen Erkenntnissen über die

Seschichte und Verbreitung von Erzählstoffen, speziell im

Ostseeraum, herausgekommen? Das wäre eine eigene Untersu-

öhung wert.

Fest steht jedoch wohl, daß die Frage nach historischen

Verbreitungsgrenzen von Volkserzählungen eng mit der Frage

nach den jeweiligen Überlieferungsbedingungen gekoppelt sein

auß. Einheitlichkeit der Volkserzählung über Ländergrenzen

hinweg setzt in der Regel ethnischen Kulturaustausch voraus,

der sich in verschiedenen Territorien des Ostseeraums schon

daraus ergab, daß im Laufe der Jahrhunderte die Staatszuge-

hörigkeit wechselte: Finnland z.B. stand jahrhundertelang



Ar

unter schwedischem und anschließend unter russischem Einfluß;

im Baltikum kamen trotz schwedischer und russischer Oberho-

heit über Jahrhunderte deutsche Einflüsse zum Tragen; Vor-

pommern war fast 200 Jahre von Schweden besetzt usw. Ein an-

deres wichtiges Moment im Kulturaustausch rund um die Ostsee

bildeten Handel und Seefahrt, vor allem zur Zeit der Hanse,

aber natürlich auch weit darüber hinaus, Dabei fielen für

aie Vermittlung von Erzählgut nicht nur die Kontakte in Hä-

fen und an Handelsplätzen ins Gewicht. Die Erhebungen Ri-

chard Wossidlos haben gezeigt, daß auf den Segelschiffen des

19. Jahrhunderts die Crew oft multinational zusammengesetzt

war, und das Erzählen bildete eine der wenigen möglichen

Freizeitbeschäftigungen an Bora, 653 Und schließlich sind Wan-

derbewegungen ins Auge zu fassen. So kamen z.B. Handwerker,

Dienstboten oder Soldaten oft weit herum und hörten dabei

Neues, Und Erzähler, die ihren Wohnsitz ganz ins Nachbarland

verlegten, nahmen ihr Erzählgut mit und tauschten es dort

mit dem ihrer neuen Nachbarn aus,

Allerdings sind solche Prozesse in der Regel nur punktuell

erfaßbar. So dürften nach Liungman beispielsweise die Mär-

chen vom Ritt auf den Glasberg (AaTh 530) und vom Zauber-

schüler (Aalth 325) von Norddeutschland über Dänemark nach

Schweden gekommen sein.54 Die Sage vom Riesenspielzeug 8ol-

len die aus dem Dreißigjährigen Krieg heimkehrenden schwe-

iischen Soldaten mitgebracht hnaden. ©? Das Märchen vom hung-

rigen Wolf (AaTh 115) ist eine der Erzählungen, die aus

Finnland in die schwedische Provinz Värmland eingewanderte

Finnen dorthin verpflanzt naden, 86 usw. Umgekehrt haben

schwedische und dänische Auswanderer ihre Märchen in der

neuen Heimat weitererzählt, wofür u.a. Kurt Ranke interes-

sante Beispiele aus Schleswig-Holstein bringt. 87

Rascher und breitflächiger aber vollzog 8ich die Verbrei-

tung von Erzählstoffen offenbar auch im Ostseeraum durch 1i-

terarische Vermittlung. So bemerkt etwa Laurits B£dker über

aäie dänische Erzählüberlieferung: "Von der Reformationszeit

Ab kann man auch Anfängen eines Imports des Stoffes auf 11-

terarischem Wege nachspüren, der äie lesende Welt in den

folgenden JahrhundertenmiteinereuropäischenÜberlieferung
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in Verbindung bringt, die durch verschiedene Kanäle in die

Volksüberlieferung sickert und sich mit dieser vermischt,

manchmal so stark, daß in vielen Fällen schwierig zu erken-

nen ist, ob es sich um reine Volksüberlieferung oder um ge-

sunkenes Kulturgut hande1t."S8 Das ist ein Prozeß, der sich

in allen Ländern des Ostseeraums, unterschiedlich stark und

zeitlich differenziert, vollzogen haben dürfte. So erschie-

nen z.B. in Schweden seit 1819 in wenigen Jahren nicht weni-

ger als 28 Grimmsche Märchen auf Schillingsdrucken;®? und

Liungman kann nachweisen, daß es im 19. Jahrhundert vor al-

lem solche häufig aufgelegten Einzeldrucke waren, die die

Märchen vom Ritter Blaubart (AaTh 312), von der unersätt-

lichen Frau (AaTh 555) oder vom Tischlein-deck-dich (AaTh

563) im Lande heimisch machten?? — lange bevor eine Überset-

zung der Grimmschen Sammlung an sich in schwedischer Sprache

vorlag. ?) Eine dänische Ausgabe der "Kinder- und Hausmärchen'

gab es bereits 1821, 9% Übersetzungen in Finnische, ?3 Polni-

sche?* oder Estnische?? folgten, wenn auch mit einigem Ab-

stand, Trotzdem 1äßt sich aus der heutigen Rückschau sagen,

daß der Einfluß der Grimmschen Märchen auf die Volkserzäh-

lung der Ostseeländer schon relativ früh unübersehbar war,

wenn auch zweifellos mit zeitlichen Abstufungen von Land zu

Land. Von daher erklären sich viele inhaltliche Übereinstim-

nungen im Erzählgut des Ostseeraums, die sich oft erst in

ginem längeren Erzählprozeß wieder abschleifen.

Auch dieses Phänomen ist erst in Ansätzen erforscht, 80

daß Gemeinsamkeiten im Erzählgut der Völker rund um die Ost-

see nicht vorschnell auf literarische Vermittlung, speziell

durch die Grimmsche Sammlung, zurückgeführt werden dürfen.

Zwischen Polen und Litauern z.B., die über Generationen im

gleichen Staatsverband lebten, und zwischen Litauern und Let-

ten, die gemeinsam dem baltischen Zweig der indogermanischen

Sprachfamilie angehören, sich also leidlich miteinander ver-

ständigen konnten, hat es im Rahmen ihrer sozialen, wirt-

schaftlichen und kulturellen Beziehungen im Laufe der Jahr-

hunderte immer wieder auch einen mündlichen Austausch von

Erzählgut gegeben, der bie in die inhaltlichen Korresponden-

zen in den genannten Editionen von Kerdelyte?® und Amvainie?
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mär die Übereinstimmung sujetimmanenter Märchenzüge., Es be-

trifft vor allem den starken Wirklichkeitsbezug der Märchen-

inhalte, d.h. die Einbettung des mehr oder minder phantasti-

schen Märchengeschehens in die von Arbeit und Armut gekenn-

zeichnete Erlebniswelt der hier wie da meist dörflichen Er-

zähler, wobei sich selbst die sozlalkritischen Akzente in

dem Erzählgut gleichen, die sich bis ins 20, Jahrhundert ins-

besondere gegen die großenteils deutschen Feudalherren rich-

teten. Wie weit das Nicht nur in den "klassischen Gattungen"

der Volksprosa aufleuchtete, sondern auch im alltäglichen

Erzählen zum Tragen kam, inwieweit sich hier überhaupt in-

terethnische Gemeinsamkeiten ausdrückten oder bewußt artiku-

liert wurden, ist aufgrund des fehlenden Belegmaterials für

äie Alltagserzählung nicht greifbar. Man muß sich da, zu-

mindest was die Vergangenheit angeht, schon an Märchen, Sage,

Schwank usw. halten.

Ähnlich groß wie die Gemeinsamkeiten im Erzählgut der

Völker rund um die Ostsee waren natürlich auch die nationa-

len und regionalen Unterschiede, die sich aus unterschied-

lichen historischen, sozialen und kulturellen Gegebenheiten

in den einzelnen Ländern erklären, aber sicher auch den ge-

rade im Ostseeraum auffällig hohen Sprachgrenzen geschuldet

sind, Ein Este, ein Lette und ein Russe, wiewohl auf engem

Raum zusammen lebend, verstanden einander in der Regel nicht,

wenn jeder nur seine Sprache sprach. Ein Este und ein Finne

verstanden sich offenbar eher, Wenn ich jedoch das mir zu-

gängliche Erzählgut der Finnen, Esten und Letten miteinander

vergleiche, will mir scheinen, daß die Märchen und Schwänke

der Esten und Letten sich ähnlicher sind, als die Märchen

und Schwänke der Esten und der Finnen. 98 Die Sprachgrenze

war also doch wohl leichter zu überwinden als der Finnische

Meerbusen. Zahlreiche mehrsprachige Volkserzähler des 19,

und 20. Jahrhunderts in Estland und Lettland, vor allem wan-

aernde Handwerker und grenznah wohnende Bauern, Hirten usw.,

haben offenbar ihre Märchen, Sagen, Schwänke usw, zum Teil

in der Sprache ihrer Nachbarvölker gehört und sie für die

eigenen Landsleute umerzählt. Zudem ist zweifellos nit
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einer verbreiteten Zweisprachigkeit im Bereich der Sprach-

grenzen zu rechnen, die einen nur bedingt eingeschränkten

geistig-kulturellen Austausch zwischen den Völkern ermög-

lichte.

Aber solche Fragen kann man weder von außen beantworten,

noch kann es ein einzelner tun, Hier ist enge internationale

Kooperation gefragt, und diese anzuregen, ist der eigentli-

she Sinn meines Beitrags, Nun will ich keine neue Kommission

für Erzählforscher der Ostseeländer gründen. Aber es wäre

äoch schön, wenn es hier zu einer weitergehenden gegenseiti-

gen Information als bisher kommen könnte: über die Aufarbei-

tung des jeweiligen nationalen Erzählfundus und über Fest-

stellungen interethnischer Bezüge zum Erzählgut von Nachbar-

ländern, mit dem Ziel, bisher noch vage Vermutungen durch

zesicherte Aussagen zu ersetzen. °%
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DREI HÄHNE ALS WÄCHTER

IN DER SLOWENISCHEN BALLADENÜBERLIEFERUNG

Jon Zmaga Kumer

Volkslieder entstehen als vorwiegend spontane, nicht be-

wußt erdachte, sondern improvisierte Schöpfungen literarisch

und musikalisch meist ungebildeter Autoren und werden grund-

sätzlich mündlich, d.h. auswendig gesungen, überliefert, Sie

widerspiegeln nicht die Gefühle und Gedankenwelt eines ein-

zelnen, sondern jener Schichten, die sie angenommen, Sich zu

eigen gemacht haben, und die mit dem - an sich kaum defi-

nierbaren —- Begriff 'Volk'‘ gekennzeichnet werden können.

Nicht alles ist Volkslied, was das Volk singt, und nicht alle

Volkslieder eines Gebietes, eines Landes sind dem Ursprung

nach wirklich bodenständig. Doch auch im Falle, daß ein The-

na bzw. ein ganzes Lied aus der Kunstdichtung oder aus der

Yolksüberlieferung anderer Völker übernommen wurde, wird es

in der Regel der bodenständigen Überlieferung angepaßt, also

heimisch gemacht, Das gilt besonders für die Lieder der Völ-

ker, bei denen das überlieferte Liedgut noch lebendig und

noch nicht Folklorismus oder museales Relikt geworden ist.

Welcher Art die Anpassung angenommener Lieder ist, hängt

davon ab, welche Schichten im einzelnen Falle das bilden,

was man unter 'Volk' verstehen kann. Es wäre falsch, grund-

sätzlich nur Bauern dazu zu rechnen und folglich das Volks-

lied dem Bauernlied gleichzusetzen. Jedoch gibt es Länder,

in denen die Industrialisierung und Urbanisierung in größe-

rem Ausmaß erst nach dem zweiten Weltkriege erfolgt 1st und

daher die breiten Volksmassen bis dahin tatsächlich dem Bäu-

ernstande angehört haben. Ein solches Land ist zum Beispiel

Slowenien mit seinem großen Reichtum an Volksliedern, die

zumeist unter der Landbevölkerung entstanden oder von ihr

angenommen und überliefert worden sind. Die Neigung zum Nar-

rativen äußert sich in einer Fülle erzählender Lieder, wobei

jedoch epische Lieder gar nicht vorkommen.

Eine Anzahl slowenischer Erzähllieder ist thematisch mit

der europäischen Balladenüberlieferung verwandt, Darüber
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kann man sich &amp;8&amp;ngesichts der geographischen Lage des Landes

gar nicht wundern. Slowenien ist ein ausgesprochenes Über-

gangsgebiet, das allseitig Einflüsse erfuhr und Jahrhunderte

an der europäischen Kultur teilnahm, So gibt es Lieder, de-

ren Inhalt in der Welt des Adels spielt, doch nacherzählt

wird von einfachen Menschen, die zum Adel als Untertanen,

nicht.als Gleichberechtigte standen, Die meisten feudalen

Familien, die in Slowenien ihren Besitz hatten, waren frem-

den (deutschen oder italienischen, im Norden auch ungari-

schen) Ursprungs. Diese Tatsache darf nicht überbetont, doch

auch nicht unterschätzt werden}; zumindest bis zum 16. Jahr-

hundert kann ja von nationalem Bewußtsein nicht gesprochen

werden. Es bestand nur ein Landesbewußtsein, das Bewußtsein

der Landeszugehörigkeit, unabhängig von der Muttersprache,

Auch Fremde, die als Feudalherren ihre Besitzungen in Slowe-

nien hatten, konnten sich oft mit den Untertanen in ihrer

Sprache verständigen, haben also die slowenische Sprache der

Landesbevölkerung als die Landessprache neben der offiziellen

deutschen (d.h. der habsburgischen Monarchie) anerkannt

(oder geduldet). Wie auch die Umstände im einzelnen sein mö-

gen, so muß man doch bedenken, was es für ein Volk bedeutete,

daß es seine politische Unabhängigkeit schon im Mittelalter

verlor und bis zum Ende des ersten Weltkrieges unter fremder

Herrschaft leben mußte, wie es bei den Slowenen der Fall war.

In einem Übergangsgebiet gibt es immer auch Personen, die

zwei- oder mehrsprachig sind und unter anderem auch fremd-

sprachige Volkslieder übermitteln können, Wie würden sonst

Balladen aus der gesamteuropäischen Überlieferung mit Themen

aus adliıger Umwelt zu den einfachen slowenischen Volkssän-

gern kommen können?

Immerhin blieb das Leben der adligen Gesellschaft dem 8slo-

wenischen Volk fremd. Die geschichtlichen Umstände brachten

gewisse Spannungen mit sich, ja eine feindliche Gesinnung,

die sich in den slowenischen Volksballaden darin äußert, daß

den Angehörigen des Adels moralisch negative Eigenschaften

und Handlungen zugeschrieben werden, Ehebruch z.B. ge-

schieht immer nur im Schloß, der Verführer ist ein Herr,

kein Dorfbursche; die Noblen sind unbarmherzig oder geizig



55

usw. Im Musikarchiv des volkskundlichen Instituts der 8lowe-

nischen Akademie der Wissenschaften gibt es zahlreiche Bei-

spiele dafür, wie das Volk die Herrenschicht beurteilte., An-

äererseits kann man feststellen, daß einige Balladen mit

Themen aus adliger Umwelt schon zu einer Zeit in Vergessen-

heit geraten sind, als noch Balladen mit Themen aus dem täg-

lichen Leben verfaßt wurden. Wenn nicht vergessen, so wurden

einige doch umgeformt, ihr Inhalt sozusagen vom Schloß ins

Dorf übertragen.

Als Beispiel für den letztgenannten Weg könnte die Balla-

äe von den drei Wächtern angeführt werden. Sie erzählt von

einer Schloßfrau, die während der Abwesenheit ihres Gatten

ein Verhältnis mit einem anderen hat und dafür vom heimkeh-

renden Ehemann die Todesstrafe erleidet.

Diese Ballade ist in fünf Varianten überliefert, die in

der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts aufgezeichnet und ver-

öffentlicht wurden. Die Variante A fand der bekannte 8slowe-

nische Sammler Stanko VYraz in einem Dorf an der kroatischen

irenze im Nordosten des Gebietes Stajersko und nahm sie in

seine 1839 erschienene Sammlung "Narodne pesni ilirske" auf.

Der Text beginnt damit, daß die Schloßfrau ihre Diener-

schaft schlafen schickt, weil sie den Besuch des jungen

Schreibers erwartet. Um einer peinlichen Überraschung sei-

tens ihres Gatten vorzubeugen, stellt sie drei Wächter auf.

Noch während der junge Schreiber mit seiner Herrin schäkert

rufen die Wächter nacheinander, daß der Herr naht. Bei dem

Ruf des dritten Wächters klopft der Schloßherr an die Kam-

nertür seiner Frau. Der Schreiber entflieht durch das Fen-

ster. Nun fragt der Herr seine Frau, warum das Gewölbe des

Fensters beschädigt, ihr Haar zerzaust, ihr Busen entblößt

und das Bett zerwühlt ist, Die Frau sucht nach Ausreden,

äoch der betrogene Ehemann zieht sein Schwert und enthauptet

iie Ehebrecherin,.

Die Variante B erzählt im wesentlichen dasselbe, nur ist

der Geliebte ein Herzog, und der Gatte trägt den ungewöhnli-

chen, im Slowenischen unmöglichen Männernamen Eva. Ob der

Sänger oder der Aufzeichner den Namen nicht verstanden hat”

Ist er vielleicht ein Zeichen mehr dafür, daß die Eallade



36

fremden Ursprungs ist? Der Frau wird das Haupt nicht mit dem

Schwert, sondern mit dem Säbel abgeschlagen, was im slowe-

nischen Volkslied einen Ausnahmefall darstellt. Diese Vari-

ante wurde ebenfalls in der‘ Sammlung von Vraz veröffentlicht,

jedoch nicht von ihm, sondern von Davorin Trstenjak in St.

Jurij ob SCavnici (Gebiet SÄtajersko) aufgezeichnet.

In der Variante C scheint sich die Herrin einen einfachen

Burschen zum Geliebten genommen zu haben, weil er nur mit

dem sehr gewöhnlichen Namen Francel bezeichnet ist, Die

Wächter sind diesmal näher bestimmt: der Stallknecht, der

Koch und der Verwalter. Der Ehemann erscheint wieder nach

dem dritten Ruf, stellt jedoch keine Fragen, sondern erdros-

selt seine untreue Frau und wirft ihre Leiche hinter das

Schloß, Den Aufzeichner dieser Variante kennen wir nicht.

In der Sammlung "Slovenske pesni krajnskiga naroda" (Bd. 4,

Ljubljana 1841), in der sie erschienen ist, wird sie als

"Xxranjska", d.h. aus dem Zentralgebiet Sloweniens stammend,

bezeichnet, doch ohne nähere Ortsangabe.

In der Variante D ist der Geliebte wieder der Schreiber,

Als der Herr nach dem äritten Ruf der Wächter heimkommt und

sogleich in sein Zimmer geht, begegnen ihm nacheinander die

Küchenmagd, der Schreiber und die Frau, Diese versucht ihr

zerzaustes Äußere mit Bauchweh zu begründen, doch der Ehe-

mann zieht sein Schwert und enthauptet sie. Von dieser Va-

riante wissen wir, daß sie 1844 von :O. Caf in Fram (am Ge-

birge Pohorje in Stajersko) aufgezeichnet wurde,

Die Variante E schließlich beginnt die Erzählung mit der

Vorstellung der Wächter, ohne zu sagen, daß die Schloßfrau

ihren Geliebten zu empfangen beabsichtigt. Als der Ehemann

nach dem dritten Ruf der Wächter heimkommt, wundert er sich,

warum ihm seine Frau nicht entgegen gekommen ist, warum das

Fenster in der Schlafkammer offen steht, der Rock seiner

Frau zerwühlt ist und des Schreibers Hut in der Kammer liegt.

Die Frau findet auf jede Frage eine Ausrede, und der Herr

vollzieht die Todesstrafe diesmal am Schreiber. Diese Vari-

ante ist ebenfalls im Gebiet Ätajersko, in der Umgebung von

der Stadt Celje, und zwar von J. Drobni&amp; in der ersten HÄlf-

te des 19. Jahrhunderts aufgezeichnet worden.
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Alle fünf Varianten wurden als Nr. 146-150 in der großen

Sammlung "Slovenske narodne pesmi" (Bd. 1-4, Ljubljana 1895-

1923), redigiert von K., Strekelj, in Bd. 1 (1895-1898) pu-

bliziert. Der Variante A wurde in dieser Sammlung eine Melo-

äiäieskizze, gefunden im Nachlaß von St, Vraz, beigegeben, die

aber entschieden nicht zu diesem Text gehört. Eine Melodie

zur Variante B veröffentlichte Fr. Kuha%, als er den Text im

4. Bd. seiner Sammlung "JuZnoslovjenske narodne popievke"

(Zagreb 1878-1881) nachdruckte. Obwohl auch über die Echt-

aeit dieser Melodie ernste Zweifel bestehen, ist es sicher,

daß die Ballade nicht durch Abschriften, sondern gesungen in

der Überlieferung lebte. Ein Beweis dafür ist die Variante

F, welche 1909 in Podgradje bei Ljutomer (Stajersko) mit der

Melodie aufgezeichnet und bisher nicht publiziert wurde. Der

Text beginnt ähnlich wie die Variante D, sonst aber folgt er

der Variante A.

In der Umgebung von Ljutomer wurde Mitte des 19. Jahrhun-

äerts noch eine Schwankballade ähnlichen Inhalts (ohne Melo-

die) aufgezeichnet, in der jedoch die drei Wächter nicht

Menschen, sondern Hähne sind, Der Text beginnt damit, daß

eine Schloßjungfrau dem Schreiber von Dornava (einem Schloß

in der Umgebung) begegnet und ihn auffordert, mit ihr zu

achlafen. Er weigert sich aus Angst, den hellen Tag zu ver-

schlafen, doch sie antwortet, daß sie drei Hähne hat, Der

erste kräht zur Dämmerung, der zweite um Mitternacht, der

äritte bei Tagesanbruch. Also geht der Schreiber in das

Schloß und verläßt es bei Tagesanbruch, verkleidet als Wal-

lachin, Als er an einem Felde vorbeigeht und die Weizen-

schnitterinnen bemerken, die Hände dieser Wallachin seien 80

weiß, wie sie der Schreiber von Dornava habe, behauptet er,

des Schreibers Schwester zu sein und bei der Schloßköchin

ibernachtet zu haben.

Weder die Ballade von der Ehebrecherin mit den drei Wäch-

tern noch diese von der Schloßjungfrau mit den drei Hähnen

haben sich in der slowenischen Volksliedüberlieferung er-

halten. Wohl aber wird ein Liebeslied, das unzweifelhaft in

Verbindung mit den beiden Balladen steht, überall und gern

resunzen. Es erzählt, daß ein junger Bursche an einem
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Schloß auf dem weiten Felde vorbeigeht und vom Mädchen, das

aus einem Fenster des Schlosses schaut, aufgefordert wird,

hinauf zu kommen, weil es allein daheim sei. Eine ähnliche

Aufforderung (ohne Schloß) findet sich auch in einigen Schna-

derhüpferln. Selbstverständlich ist es dort ein Dorfmädchen,

das den Burschen einlädt. Als der Bursche im Liebeslied seine

Angst vor dem Einschlafen gesteht, sagt das Mädchen, es habe

ädrei Hähne, die um Mitternacht, um zwei oder drei Uhr und bei

Tagesanbruch krähten. Damit endet das Lied. Es geschieht also

nichts, und doch wird das Lied von den Volkssängern nicht als

anbeendet empfunden, Es gehört sogar zum eisernen Repertoire

s3lowenischer Volkssänger, ist bei den breiten Massen beliebt

and scheint die Singenden zu befriedigen, wie es ist. Die

Anfangszeilen, in denen das Schloß erwähnt wird und die e1-

gentlich für das Geschehen im Lied keinen Sinn haben, wurden

als stereotyper Inzipit angenommen, und niemand nimmt Anstoß

jlaran.

In der Sammlung von Strekelj,,die den Inhalt der sloweni-

schen Volksliedüberlieferung widerspiegelt, ist dieses Lied

nur mit einer Aufzeichnung 8&amp;u8s Suhor im Gebiet Bela krajina

(an der südlichen Grenze zu Kroatien) vertreten. Es reiht

sich als Variante der Ballade von der Ehebrecherin mit den

ärei Wächtern in die Erzähllieder ein. Die Aufzeichnung

stammt aus den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts und 1äßt

vermuten, daß das Lied damals schon bestand, aber wahrschein-

lich noch nicht so verbreitet war, daß es den damaligen Samm-

lern auffiel. Den späteren Aufzeichnungen nach zu urteilen

äürfte die Verbreitung in den Jahren vor dem ersten Weltkrieg

beginnen.

Obwohl Strekelj das Lied für eine Variante der Ehebre-

cherin-Ballade hielt, scheint es eher zur oben genannten

Schwankballade zu gehören. Doch gleichgültig, ob die eine

oder die andere als Vorbild diente, wir haben es hier mit

einer Änderung des sozialen Rahmens zu tun und zugleich mit

der Änderung der’ Gattung. Die ursprüngliche Form dürfte die

Eallade von der Ehebrecherin sein und die Schwankballade viel-

leicht eine lokal begrenzte Fassung, entstanden in Anlehnung

an kroatische Ehebruch-Schwankballaden (das Motiv der Walla-
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hin läßt diese Vermutung zu). Es besteht natürlich die Mög-

lichkeit, daß sie einst auf einem größeren Gebiet gesungen

wurde, doch sind keine Aufzeichnungen davon erhalten. Im

Liebeslied als der jüngsten Fassung ist nur der Inzipit ein

Zeichen, daß die Geschichte ursprünglich auf einem Schlöß

gespielt hat, in einer Umwelt, welche den Sängern in den

Dörfern wesensfremd war, weshalb in ihrem Gedächtnis nur das

geblieben ist, was für die Geschichte besonders eindrucks-

voll war -—- die drei Wächter, im dörflichen Milieu natürlich

als Hähne.

Gegen den Einwand, daß die dargestellte Entwicklung nicht

überzeugend genug sei und das Liebeslied auch selbständig

entstanden sein könne, sei noch ein Beispiel genannt, bei

dem die Übertragung aus der adligen in die dörfliche Umwelt

unzweifelhaft ist. Es geht um die Ballade vom Mädchenmörder,

einer Fassung der Halewijn-Ballade, welche über die deutsche

in die slowenische Überlieferung vermittelt wurde. In der

ältesten slowenischen Variante gehört der fahrende Musiker

noch dem Ritterstande an, das verführte Mädchen ist eine Kö-

nigstochter. Die späteren Aufzeichnungen kennen einen Stra-

Benmusikanten mit der Leier, das Mädchen ist ein Kind vor-

nehmer, wohlhabender Eltern, doch nicht mehr adlig. In den

jüngsten Varianten, die in der Überlieferung noch lebendig

3ind, ist das verführte Mädchen die Tochter eines Gast-

wirts, der Verführer nur ein Zigeuner, der sie mit dem drei-

Pachen Trinkspruch für gich gewinnt, Auch das Ende ist an-

ders, Man spricht nicht mehr vom Mord des verführten Mäd-

chens, sondern stellt nur einen Vergleich an zwischen dem

Leben, das das Mädchen vorher geführt hat und das es jetzt

als Zigeunerfrau führen wird.

Wie sehr das Leben der adligen Gesellschaft der sloweni-

schen Landbevölkerung fremd war, zeigt sich auch an Einzel-

heiten in einigen älteren Balladen. Nur ein Beispiel sei er-

vähnt. In einer Familienballade wird gesagt, daß der heim-

gekehrte Graf und seine Frau zur Begrüßung einander üie

Stiefel küssen. Gemeint ist sicher die zeremonielle tiefe

Reverenz, was einem einfachen, der Sitten höherer Gesell-

schaftskreise unkundigen Sänger als das Küssen der Stiefel
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vorgekommen ist, wenn er schon gelegentlich eine solche Re-

verenz gesehen und als übertrieben empfunden hat.

Die Änderungen der Liedtexte können also auch sozial be-

dingt sein, was umso verständlicher ist, weil das Volkslied

die Wirklichkeit des Lebens widerspiegelt. Bei der Erfor-

schung der Texte sollte man deshalb nicht nur auf die in-

haltliche Seite achten, als handle es sich um eine indivi-

duelle Dichtung, sondern auch die geschichtlichen und sozi-

alen Umstände im betreffenden Land berücksichtigen, weil

sich dadurch manches erklärt, was auf den ersten Blick un-

verständlich erscheint.



FRADITIONSLINIEN UND EINFLÜSSE IM NICHTPROFESSIONELLEN

LIEDSCHAFFEN DER RUSSISCHEN JUGEND

Jon Ingetraut Klagge

Während der 60er Jahre machte sich im kulturellen Leben der

Sowjetunion eine Erscheinung nachhaltig bemerkbar, zu deren

Funktion im Vorfeld der Umgestaltungsprozesse differenzierte

Untersuchungen noch ausstehen.

Es handelt sich dabei um das Liedschaffen junger, nichtprofes-

sioneller Autoren: Studenten, Vertreter der Intelligenz u.a,

Bevölkerungsschichten. Bereits in den 50er Jahren entstanden,

hatte es um die Mitte der 60er Jahre einen Höhepunkt in seiner

Entwicklung erreicht.

Dieser äußerte sich sowohl in der Entstehung einer großen An-

zahl neuer Lieder, in einer zunehmenden Differenzierung des

Liedgutes nach Thematik und künstlerischer Gestaltung, in einer

Vielzahl öffentlicher Liedkonzerte, in der Entwicklung neuer

Örganisationsformen als auch in kontroversen Diskussionen über

diese Erscheinung, die von mündlich vorgetragenen Äußerungen

im Rahmen der Liedveranstaltungen über vielfältige Pressepu-

blikationen bis hin zu wissenschaftlichen Artikeln reichten.

Diesem jetzt offensichtlich gewordenen Qualitätsumschlag

war eine Entwicklung vorausgegangen, die sich in bezug auf das

russische Liedgut bis in die 20er Jahre zurück verfolgen 1äßt,

An der Ausprägung der Spezifik dieser Erscheinung haben natio-

nale Traditionen und Einflüsse aus anderen kulturellen Be-

reichen einen wesentlichen Anteil aoehabt.

Das Liedschaffen der Jugend hat seine Wurzeln weniger im

traditionellen Volkslied des russischen Dorfes als vielmehr im

Liedgut der Städte. Hier war in den 20er Jahren unseres Jahr-

hunderts ein vielschichtiges, ideologisch und künstlerisch

widerspruchsvolles Liedmaterial vorhanden: Romanzen, Gassen-

und Gaunerlieder, volkstümliche, im Prozeß der Umbildung des

traditionellen Volksliedes entstandene Lieder sowie Arbeiter-

lieder. Ein Teil davon unterlag in sowjetischer Zeit einem Um-

Dildungsprozeß. Seine wissenschaftliche Erforschung bereitet

Schwierigkeiten, da kaum Aufzeichnungen davon vorhanden sind
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professioneller Autoren enthalten,

Ein bedeutender Teil der in dieser Zeit populären Lieder wurde

jedoch im Prozeß der künstlerischen Selbstbetätigung durch Ju-

gendliche geschaffen und, was die musikalische Seite anbe-

trifft, im Rückgriff auf Melodien und musikalische Elemente der

oben genannten älteren Lieder. Neben revolutionären Kampflie-

dern entstanden auf diese Weise lyrische Lieder und Alltags-

1ieder.}
Während der 30er Jahre wurde im Bereich des professionellen

Liedes durch bekannte Komponisten wie D. Sostakovi® und I.

Dunaevskij ein Durchbruch erzielt mit jugendgemäßen Massen-

liedern, die, in der Regel über den Film, eine schnelle Ver-

breitung unter der Jugend fanden. Dadurch wurde die Entstehung

von Liedern unter den Jugendlichen selbst jedoch nicht aufge-

hoben. Allerdings kann als Hauptgrund für die Zunahme des

nichtprofessionellen Liedschaffens unter der Jugend nicht mehr

der Mangel an Liedern angesehen werden, hier spielte vielmehr

das Bedürfnis nach schöpferischer Äußerung, nach Selbstdar-

stellung und Kommunikation sowie das Einbringen eigener Themen

eine entscheidende Rolle.

In dieser Zeit wurden auf dem Territorium der Sowjetunion groß-

angelegte Aufgaben wissenschaftlich-technischen Charakters in

Angriff genommen. Ihre Lösung war mit zum Teil schwierigen

Expeditionen verbunden, an denen in größerem Umfang auch Ju-

gendliche und Studenten beteiligt waren. Die sich dabei erge-

benden äußeren Bedingungen (lange Reisen, Wartezeiten, abend-

liche Mußestunden in der Natur) boten ‚günstige Singesitua-

tionen. Darüber hinaus verlangte die innere Situation der daran

beteiligten Menschen - so z. B. das Durchleben ungewöhnlicher

und nicht selten gefahrvoller Situationen, das unmittelbare Er-

leben seltener Naturschönheiten, die Trennung von geliebten

Menschen über einen langen Zeitraum - nach einem emotionalen

Ausdruck, wofür wiederum das Lied besonders geeignet war. Ähn-

liche Verhältnisse ergaben sich während touristischer Unter-

nehmungen (im Sinne von sportlichem Wandern) bzw. bei dem in

den 30er Jahren an Popularität gewinnenden Alpinismus.

In der genannten Funktion liegt - und das stellt eine aus der

nationalen Spezifik resultierende Besonderheitdar-ein
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wichtiger Ausgangspunkt für das Entstehen von Liedern unter

der russischen Jugend. ,

Die Mehrzahl dieser Lieder trug lokalen Charakter und ist in

ihrer Wirkung begrenzt geblieben. Nur wenige haben eine allge-

meine Verbreitung gefunden und werden, wie z. B. dasEnde der

30er Jahre entstandene Lied "Die Brigantine", auch in der Ge-

genwart noch gesungen. ®

Das musikalische Material, auf das sich die Verfasser der Lieder

in dieser Periode stützten, war unterschiedlichen Charakters.

Die häufigste Art der Liedproduktion war, wie schon in den

20er Jahren, das Umtexten älterer bekannter Lieder. Neben dem

Rückgriff auf Melodien von Liedern aus der Zeit von Revolution

und Bürgerkrieg wurden auch ältere Lieder herangezogen und

Melodien von Liedern aus der Zeit der NÖP übernommen. "

Während des Großen Vaterländischen Krieges nahm das Lied-

schaffen insgesamt einen Aufschwung. In besonderem Maße betraf

das die Lieder, die im Prozeß künstlerischer Selbstbetätigung

entstanden. A. Sochor hat diese Situation folgendermaßen be-

schrieben: "Während des Krieges entstanden nicht nur Lieder

professioneller Komponisten. Eine gewaltige Anzahl von Liedern

wurde durch nichtprofessionelle (meist unbekannt bleibende)

Autoren an der Front und im Hinterland geschaffen, Manchmal

wurde eine bekannte Melodie ... genommen und ein neuer Text

dazu gemacht. In anderen Fällen dachte man sich eine Melodie

aus zu einem Gedicht, das man in der Zeitung gelesen hatte. So

antstand das während der Kriegsjahre außerordentlich populäre

Lied '0gonek': jemand legte den Versen von M. Isakovskij die

Melodie eines Tangos aus der Vorkriegszeit unter und veränderte

sie dabei entsprechend. Die Lieder nichtprofessioneller Autoren

blieben in ihrer Wirkung in den meisten Fällen auf die Kollek-

tive begrenzt, in denen sie entstanden waren. Manchmal aller-

dings erfuhren sie auch darüber hinaus eine Verbreitung. "? Zu

den charakteristischen Besonderheiten der Lieder, die während

des Krieges auf diese Weise geschaffen wurden, gehört. ein

hohes Maß an Konkretheit, sie stellen eine unmittelbare Reaktion

buf Fakten und Ereignisse dar und haben einen ausgeprägt 1v-

rischen Stimmungsgehalt.“
Von hier aus führt eine direkte Traditionslinie zu den Ende der
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50er und in den 60er Jahren durch die Jugend geschaffenen Lie-

dern, in denen die oben genannten Merkmale bewahrt sind.

Ebenso hat sich die während des Krieges besonders ausgeprägte

Funktion des Liedes als Mittel geistiger Kommunikation fortge-

setzt. Nicht von ungefähr ist das Liedschaffen der Jugend von

den Großstädten ausgegangen, wo die direkten Kommunikations-

möglichkeiten gegenüber dem Dorf und der Kleinstadt in be-

stimmter Weise eingeschränkt sind.

Darüber hinaus wurden, worauf weiter unten noch eingegangen

wird, durch den Krieg auf eine besonders intensive Weise ältere

Liedtraditionen vermittelt, die über diese Vermittlung eben-

Falls einen Einfluß auf die von der Jugend in der Nachkriegs-

zeit hervorgebrachten Lieder ausgeübt haben.

Aus der großen Zahl von Liedern, die während des Krieges

entstanden sind, hat ein Teil in der Nachkriegszeit und darüber

hinaus bis in die Gegenwart hinein unter der Jugend seine

Popularität bewahrt, ist als fester Bestandteil in ihr Reper-

toire eingegangen. Dabei 1äßt sich, ein bestimmtes Auswahl-

prinzip feststellen. Übernommen wurden entweder solche Lieder,

in denen Ereignisse der Kriegszeit auf dem gleichen landschaft-

lichen Hintergrund gestaltet sind, der jetzt den Rahmen für

ganz anders geartete Situationen des friedlichen Lebens bildete

(das Erleben von Naturschönheiten, Wandern und Alpinismus, das

Erkunden und Erschließen von Bodenschätzen u.a.m.) bzw. handelt

es sich um Lieder, in denen Situationen dargestellt sind, die

sich auf verändertem historischen Hintergrund in ähnlicher

Weise auch während alpinistischer, touristischer, geologischer

Unternehmungen zutrugen,

Die Ausweitung des Tourismus (im Sinne von sportlichem Wandern)

und Alpinismus während der 50er Jahre, die Zunahme wissen-

schaftlicher Expeditionen und die Errichtung von Großbauten

in fernen Gebieten des Landes führten zu einer Intensivierung

und zur Weiterentwicklung des Liedschaffens der Jugend. Alle

jiese bevorzugt "unterwegs" gesungenen Lieder werden summarisch

oft auch als Touristenlieder (im oben genannten Sinne) be-

zeichnet.

Neue Lieder entstanden auch im ersten Nachkriegsjahrzehnt zu-

nächst durch das Unterlegen neuer Texte und bekannte Melodien

Diese Methode entsprach der Funktion der Lieder in jener Zeit.
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Sie entstanden meist spontan, aus der Situation heraus als

Reaktion auf ein konkretes. Ereignis, als Wiedergabe einer Stim-

mung mit der Absicht, sie auf eine bestimmte Weise zu beein-

flussen und dabei ethische Maßstäbe zu setzen: Aufmunterung in

schwierigen Situationen, die Hervorhebung des Wertes verläß-

licher menschlicher Beziehungen, die Verspottung menschlicher

Schwächen, die Freude über bewältigte Schwierigkeiten, die

Wirkung der Natur auf den Menschen, Dieses Anliegen wurde mit

Hilfe einer geeigneten und allgemein bekannten Melodie verwirk

licht, wobei jetzt auch auf sowjetische Massenlieder zurückge-

griffen wurde, ®
Die übernommenen Melodien haben dabei keine wesentlichen rhyth-

mischen Veränderungen erfahren.

In der zweiten Hälfte der 50er Jahre erhielt das Liedschaffen

der Jugend von zwei Seiten wesentliche Impulse,

Im Jahre 1957 fanden in Moskau die VI. Internationalen Welt-

festspiele der Jugend und Studenten statt. In Vorbereitung da-

rauf entwickelte die Jugend vielfältige kulturelle Aktivitäten.

So entstanden, durch die Jugendlichen selbst organisiert, in

vielen Städten und Stadtbezirken Jugendklubs. Sie umfaßten in

der Regel unterschiedliche Interessengruppen, in denen das Lied

überhaupt und - allerdings noch in begrenztem Umfang - auch von

der Jugend geschaffene Lieder eine Rolle spielten.

In dieser Zeit fand im Dezember 1956 in Moskau auch ein erster

Liederwettstreit statt. Alles das förderte den Prozeß der

Schaffung neuer Lieder durch die Jugend selbst. Vom Lagerfeuer

aus der freien Natur (Wander-, Geologen-, Alpinistenlieder,

Lieder der Bauleute) und aus den Instituten und Studentenwohn-

heimen (Studentenlieder) gelangten die Lieder jetzt auf die

Bühne. Damit wurden ihr Austausch und ihre Verbreitung intensi-

viert.
Ende der 50er Jahre nahm die Entstehung von originären Liedern

nach Text und Melodie zu, von Liedern, die über den lokalen

oder einen auf bestimmte Gruppen von Jugendlichen bearenzten

Aktionsradius hinaus Verbreitung fanden.

Dieser Prozeß stand im Zusammenhang mit der Herausbildung einer

neven Richtung innerhalb der Liedbewegung. Sie wurde beeinflußt

Von der sogenannten Lyrikwelle der 50er Jahre. Während dieser



56

Zeit hatte das in Rußland traditionell ohnehin enge Verhältnis

der Menschen, insbesondere der Jugend, zur Lyrik einen Höhe-

punkt erreicht. Er wurde charakterisiert durch das Hervor-

treten junger begabter Lyriker (E. EvtuSenko, A. Vosnesenskij,

B. Achmadulina u.a.), durch neue Themen und neue künstlerische

Gestaltungsmittel. Lyrikveranstaltungen, auf denen die Dichter

selbst ihre Werke vortrugen, hatte ein nach Tausenden zählendes

Publikum, es erfolgte eine intensive Beschäftigung mit Lyrik

durch breite Kreise der Bevölkerung von der rezeptiven Aufnahme

bis zur künstlerischen Selbstbetätigung. Durch diese Situation

wurde die Liedentwicklung Ende der 50er Jahre und in den 60er

Jahren wesentlich beeinflußt.

Zur gleichen Zeit ist ein Teil der Gedichte professioneller

Lyriker auch zu Liedern geworden. Von hier aus führt, wie schon

gesagt, eine zweite wichtige Entwicklungslinie zum Liedschaffen

der Jugend hin. Ende der 50er Jahre begannen zwei Dichter mit

ihren Liedern an die Öffentlichkeit zu treten, A. AnCarov und

3. OkudYava. Sie erschlossen mit der Konzentration auf die Dar

stellung der inneren Welt des Menschen dem Liedschaffen neue

Bereiche, setzten Maßstäbe für die künstlerische Qualität der

Texte, gaben ein Beispiel für die Schaffung eigener Melodien

und begründeten mit ersten Liedkonzerten eine Tradition von

Veranstaltungen, auf denen in origineller Weise "selbstge-

machte" Lieder durch ihre Schöpfer vorgestellt wurden.

Das erste Liedkonzert im Jahre 1959 in Moskau war eine Lyrik-

veranstaltung, auf der B. OkudYava seine Gedichte nicht wie

sonst üblich rezitierte, sondern sang, wobei er sich auf der

Gitarre begleitete. Der Dichter berichtet über die Entstehung

gines seiner ersten Lieder, "Mitternachtstrolleybus", daß er

versuchte,.esaufwirkungsvolle Weise vorzutragen, den Vortrag

zu diesem Zweck durch auf der Gitarre angeschlagene Akkorde

begleitete, wobei schließlich eine Melodie entstanden sei.

Auf andere Weise haben die Lieder der Lyrikerin N. Matveeva

seit den 60er Jahren gewirkt. Ihre Lieder stellten einen neven

Ansatz zur Fortführung der phantastisch-exotischen Darstellung

im Liedschaffen dar, wie sie in dem Lied "Die Brigantine" be-

reits in den 30er Jahren ihren Ausdruck gefunden hatte. Auf

dieser Grundlage konnte N. Matveevas Lied "Das Land Delphinien"
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eine bemerkenswerte Popularität erreichen. Fruchtbar war dieser

Ansatz auch deshalb, weil die phantastischen Elemente sich mit

einer intensiven und originellen Sicht auf die Dinge des realen

alltäglichen Lebens verbanden, Diese Art der Darstellung, die

wir in solchen Liedern N. Matveevas finden wie "Häuser ohne

Dächer", "Das Schiffchen", "Zigeunerin-Moldauerin" hat offen-

sichtlich die Entdeckung der Poesie alltäglicher Dinge und Er-

scheinungen in den von der Jugend selbst gemachten Liedern mit

beeinflußt. ®
Ebenso wie die weiter oben charakterisierte, sich vom Touvuris-

nus, Alpinismus usw, herleitende Entwicklungslinie ist auch die

eben genannte zweite, von der professionellen Lyrik beeinflußte

weitgehend in den Liedtraditionen des Krieges verwurzelt. Über

die bereits dargestellte direkte Einflußnahme hinaus haben die

Prozesse, die sich im Liedschaffen der Kriegszeit vollzogen

haben, auch auf vermittelte Weise auf das Liedschaffen der Ju-

gend in. der Nachkriegszeit gewirkt. Unter diesem speziellen

Aspekt macht sich an dieser Stelle noch einmal ein Exkurs in

die Zeit des Krieges notwendig.

Das Lied hatte während des Krieges eine bedeutende Funktion. Es

war eines der wichtigsten schöpferischen Ausdrucksmittel des

Volkes und eine Möglichkeit intensiver geistiger Kommunikation

Wir haben es mit künstlerischer Selbstbestätigung großen Aus-

maßes zu tun, die sich im Lied realisierte. Im Vordergrund

stand dabei zweifellos das lyrische Element. Das Schicksal des

Volkes brach sich im Einzelschicksal des Individuums, dessen

emotionaler Zustand durch das Lied vermittelt wurde.”

Diese Vermittlung erfolgte unter Einbeziehung der gesamten im

Gedächtnis des Volkes vorhandenen Liedtraditionen, des tradi-

tionellen Volksliedes, der Romanze, des Zigeunerliedes ebenso

wie in sowjetischer Zeit entstandender heroisch-pathetischer

Lieder. Entscheidend für den Rückgriff auf ältere Lieder war

wie S. Vladimirov festgestellt hat, inwiefern sie geeignet

waren, bestimmten Seiten der emotionalen Grundstimmung des

Volkes Ausdruck zu verleihen.

Auf diese Weise ging älteres Liedgut, das scheinbar keinen Be-

zug zur Situation der Menschen während des Krieges hatte, in

das Liedrepertoire dieser Zeit ein.®

Alles das prägte sich ins Gedächtnis jener Menschen ein, dereu
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Kindheit bzw. Jugend in die Kriegszeit fiel, wurde hier be-

wahrt und konnte später, in der Nachkriegszeit, im Liedschaffen

der Jugend wieder produktiv werden. Nachweisbar ist z. B. die

Fortführung bestimmter Traditionen der russischen Romanze, die

Ende des 18., Anfang des 19. Jahrhunderts im Prozeß der Um-

formung des traditionellen Volksliedes im städtischen Milieu

entstanden war. Sie zeigen sich besonders deutlich in der Aus-

lotung der inneren Welt des Menschen, in der emotionalen

Eindringlichkeit und in der Art und Weise der Darbietung. Die

Nachwirkung dieser Traditionen hat sich auch im lyrischen

Schaffen B. OkudZavas, der zu jener Generation gehörte, die

von der Schule an die Front ging, nachhaltig bemerkbar gemacht.

Darin kann ein Grund dafür gesehen werden, daß ein bedeutender

Teil der Lyrik OkudYavas zum Lied wurde, sich also eine Verbin-

dung herstellte, die während des Krieges besonders ausgeprägt

war. Auch vom Musikalischen her ist die enge Bindung seiner

Lieder an das Liederrepertoire der Kriegszeit offensichtlich.

Auf diese Weise konnte B, OkudYava, über die Wirkung seiner

Texte hinaus, einen so bedeutenden Einfluß auf das Liedschaffen

der Jugend ausüben: seine Lieder wurde von ihr aufgenommen, als

ihre eigenen betrachtet und hatten eine Vorbildwirkung für neue

Liedproduktionen.

Der Aufschwung, den das Liedschaffen der Jugend in den 60er Jah-

ven erfahren hat, muß aber auch im Zusammenhang mit dem Gesamt-

prozeß der Entwicklung des russischen Liedes in diesem Zeit-

raum gesehen werden, In den Liedern professioneller Autoren

waren wesentliche Veränderungen vor sich gegangen. Das Genre

des Massenliedes, in dem zu seiner Blütezeit während der 30er

und 40er Jahre Werke hervorgebracht wurden, die nicht nur im

eigenen Land, sondern auch darüber hinaus eine beachtliche Po-

Pularität erreicht hatten, verlor ab Mitte der 50er Jahre an

Bedeutung.

Etwa zur gleichen Zeit vollzogen sich wesentliche Veränderungen

im Bereich des Unterhaltungsliedes, wo sich eine verstärkte

Entwicklung des sogenannten "leichten" Liedgenres abzeichnete,

die mehr dem internationalen Standard als den eigenen reichen

Traditionen verpflichtet waren. ?

In dieser von einer gewissen Einseitigkeit und von Widersprüche

zwischen dem vorhandenen Liedrepertoire und den Bedürfnissen
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der jungen Liedrezipienten gekennzeichneten Situation begann

die Jugend mit Liedern hervorzutreten, die ihre eigene Ge-

danken- und Gefühlswelt differenzierter wiedergaben und Themen

gestalteten, die in den Liedern professioneller Autoren ausge-

spart blieben. Hatte sich die Gitarre bereits als bevorzugtes

Begleitinstrument der "unterwegs" gesungenen Lieder bewährt,

erwies sie sich auch für die Darbietung der Lieder unter den

Bedingungen der Großstadt, im häuslichen Milieu, im Kreis von

Freunden und Arbeitskollegen geeignet, die emotionale Wirkung

der Lieddarbietung zu erhöhen, und schließlich hat sie sich zu-

sammen mit den Liedern, ihren Schöpfern und Interpreten in den

50er Jahren auch den Konzertsaal erobert. Die jahrhundertealte

Tradition der Gitarre in Rußland kam dem entgegen. .

Eine Vielzahl von Liedern entstand nach wie vor "unterwegs"

durch unbekannte Autoren,

Zugleich machte sich ein Differenzierungsprozeß bemerkbar.

Aus der großen Zahl anonymer Liedermacher profilierten sich

ginzelne heraus und wurden innerhalb einer Stadt und häufig

auch darüber hinaus bekannt durch einen individuell, in einigen

Fällen deutlich durch den jeweiligen Beruf geprägten Lied- und

Interpretationsstil.!°
Auch die musikalischen Ausdrucksformen gewannen an Differen-

ziertheit. Das betraf die Liedmelodien, deren Skala von der

musikalischen Untermalung im Rezitativ vorgetragener Texte

über die Verarbeitung gängiger melodischer Motive in eigen-

ständigen Melodien bis hin zu originellen Neuschöpfungen

reichte. In gleicher Weise betraf das auch die Liedbegleitung

auf der Gitarre. Neben die einfache Akkordbegleitung traten

anspruchsvolle und in einzelnen Fällen virtuose Harmonien-

sätze.

Die häufig spontane Entstehung der Lieder aus der Situation

heraus, das Vorhandensein von Elementen der Improvisation im

Prozeß ihrer Produktion und Interpretation, die überwiegend

mündliche Weitergabe sowie das Vorhandensein einzelner Lied-

varianten lassen den Einfluß von Verfahrensweisen der Folklore

auf das Liedschaffen der Jugend erkennen. !1

Ähnlich wie die Folklore hat es sich weitgehend auch einer

Kontrolle durch die staatliche Zensur entzogen und bewegte
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sich, besonders nach Ablösung der "Tauwetterperiode", im

Grenzbereich von Legalität und Illegalität.

In den Möglichkeiten, die der Umgang mit den Liedern Schöpfern

und Rezipienten bot, diese Grenze zu Überschreiten, kann

ein Grund für ihre bedeutende Wirkung bei der geistigen

Vorbereitung von glasnost' und perestrojka gesehen werden.

AnmerKungen

hyg1. A. Sochor, Russkaja sovetskaja pesnja, L. 1959, S. 100,

vgl. B. M. Dobrovol'skij, Sovremennye bytovye pesni gorodskoj
molodeXi, in: Fol'klor i chudoZestvennaja samodejatel'nost',
L. 1968, S. 182 ff.

dA, Sochor, Iz istorii pesen Velikoj oteCestvennoj Vojny, FM.
1963, S. 12 (Übersetzung von mir - I. Klagge).

Iyg1. Russkij fol'klor Velikoj oteestvennoj Vojny, Red. V. E,
Gusev, M.-L. 1964, S. 119.

550 wurde für das Alpinistenlied "Alibek" die Melodie des Lie-

des "My, druz'ja, pereletnye pticy" (Text: A. Fatjanov,
Melodie: V. Solov’ev-Sedoj) entlehnt. Sie war offensichtlich

geeignet, einer bei den Schöpfern des Alpinistenliedes vor-

handenen Grundstimmung Ausdruck zu verleihen. Tonart, Melodie-

verlauf, Dynamik und Rhythmus des Liedes stimmen mit dem neven
Text überein.
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Lieder in: Russische Sangs. Texte und Noten. lirsg. von R.

Kazakowa, Bln. 1972, S. 56, 64, 68, 88.

'y. Ju. Ken lo nekadn und S, I. Minc, Materialy po istorii pesni
Velikoj oteCestvennoj Vojny, M. 1953, S. 8. Vgl. auch:
Frontovoj fol’'klor. Zapisi, vstup. stat'ja i kommentarii V.

Ju. Krupjanskoj, M. 1944.
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Als Beispiele dafür können die Lieder des damaligen Lenin-

grader Geologen A. Gorodnickij, des Moskauer Journalisten
Ju. Vizbor oder des Lehrers auf KamCatka bzw. Mitarbeiters

des Filmstudios Moskau Ju, Kim gelten.

Ayg1l. dazu: I. Klagge, Erscheinungsformen des Folklorismus in

der russischen Kultur der Gegenwart, in: ZfSl, Bd. XXXIIEI,
1988, H. 2, S. 287-292.
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PERSÖNLICHKEIT UND FOLKLORE

Jon Todor Zivkov

Versuche, die Folkloreprozesse vom Standpunkt der Persön-

lichkeit zu deuten, oder umgekehrt, die Persönlichkeit vom

folkloristischen Standpunkt aus zu betrachten, sind noch

kaum unternommen worden. Die Gründe dafür sind mannigfaltig,

aber der wichtigste ist wahrscheinlich das Verständnis der

Folklore als objektive Kulturrealität,.

In allen Sprachen enthält der Terminus, mit dem man jene

Vielfalt von Fakten bezeichnet, welche das angelsächsische

Wort folk-lore” umschreibt, das Adjektiv "volkstümlich"

("Volks-"). Die Slawen sprechen von "Volksschaffen" oder

"Volkskultur", die Franzosen von "traditions populaires", die

Deutschen von "Volkskunde", "Volkadichtung" usw. Und dieses

Adjektiv eliminiert in gewissem Sinne die Persönlichkeit, da

88 das ganze Volk im sozialen oder ethnischen Sinne meint.

Dabei fällt ins Gewicht, daß diese Auffassung ein Kind

äer Romantik ist, die - besonders in Deutschland und Osteuro-

pa - die Folklore als Gemeingut und Schaffen des Volkes auf-

faßte und interpretierte, Die These vom kollektiven Charakter

der Folklore aber hat notwendig eine gewisse Unterschätzung

der Rolle des Individuums im Folkloreprozeß zur Folge.

Selbstverständlich dürfen die Bemühungen der Folkloristik

um das Kennenlernen der sogenannten Schöpfer und Träger der

Folklore nicht vergessen werden. Man muß jedoch darauf hin-

weisen, daß die Schlüsse, zu denen man gekommen ist, nicht

besonders nützlich für das Erfassen des Folkloreproze8s8seß

selbst waren. In den meisten Untersuchungen dieser Art, ein-

schließlich jener bulgarischer Autoren, werden vor allem äie

3emeinsamkeiten zwischen den Schöpfern von Folklore und

Nicht-Folklore betont. Der russische Forscher V.G.: Vygotskij

z.B. kam in seiner "Psychologie der Kunst"! zu dem Schluß,

3aß kein prinzipieller. Unterschied etwa zwischen Puschkin

ınd dem Vortragenden von Sagenepen bestehe, daß es sich vom

psychologischen Standpunkt aus in beiden Fällen um künstle-

risches'Schaffen handle, Auch der bulgarische Folklorist und
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Literaturwissenschaftler M, Arnaudov stellte in seinem Werk

“Psychologie des Literaturschaffens"® ädie gemeinsamen Grund-

lagen des künstlerischen Prozesses in der Folklore und in der

Literatur heraus, Und beider Ergebnisse berühren Probleme

der schöpferischen Persönlichkeit überhaüpt. Insofern sind

sie auch von Bedeutung für die Folkloristik., Denn jedes Folk-

lorewerk hat seinen ursprünglichen Schöpfer in einem seinem

Charakter nach kollektiven künstlerischen Prozeß, ;

Im Hinblick auf das Wesen, die Sozialfunktion und die Ent-

wicklung der Folklore scheint das Problem des ursprünglichen

Schöpfers nicht so wichtig zu sein. So romantisch auch die

Auffassung vom kollektiven Schöpfer in der Folklore anmutet,

muß man doch zugeben, daß die Spezifik des Folklorewerks die-

se Auffassung stützt. Denn bei aller Mannigfaltigkeit ihrer

künstlerischen Ausprägung weist die Folklore doch weithin

"vorgegebene" kollektive Existenzformen und künstlerische

Werte auf.

Natürlich sind die Persönlichkeit und die Kultur mitein-

ander verbunden und voneinander abhängig. Wie Kultur ohne

die schöpferische Persönlichkeit undenkbar ist, so ist die

Persönlichkeit das "Ergebnis" eines bestimmten Kultursystems.

Jedes Kultursystem kann nur erhalten und entwickelt werden,

wenn es die notwendige "Persönlichkeitsdeckung" besitzt.

Selbstverständlich hebt das nicht die Rolle der menschli-

chen Gemeinschaften beim Schaffen, Erben und Bewahren der

Kultur auf, Sich in verschiedenem Rahmen formierend - als

Ethnos oder Klasse, als Verwandtschafts- oder Siedlungsein-

heit - gestalten die menschlichen Gemeinschaften "ihre" Kul-

tur, gewinnen sie ihre kulturelle Eigenart. Umgekehrt unter-

richtet die Gemeinschaft jede Persönlichkeit in ihrer Kultur,

formiert sie nach ihrem Kulturbild, Die Persönlichkeit wie-

derum beteiligt sich an der geistigen Entwicklung der einen

oder anderen Gemeinschaft, am Aufbau ihrer kulturellen Iden-

tität. Gerade diese Wechselwirkung zwischen dem Persönlich-

keitspotential der Gesellschaft und den Gemeinschaften, üie

"zu ihr gehören", liegt ihrem sozial-anthropologischen Sy-

stem ZuAPunde +)

Das Gesagte bedeutet aber nicht, daß die Verbindung zwi-
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schen der einzelnen Persönlichkeit und einer bestimmten

nenschlichen Gemeinschaft gleichbedeutend ist. Die Persön-

lichkeit ist polyvalent in ihren sozialen Realisationen und

verwirklicht sich, indem sie gleichzeitig in mehreren Gemein-

schaften existiert. Das sind zunächst die Verwandtschaft oder

äie Siedlungsgemeinschaften, die beruflichen oder ideologi-

schen Gemeinschaften und schließlich die sozialen Klassen

innerhalb der Gesellschaft,

Die historische Wechselbeziehung zwischen diesen Gemein-

schaften ist unterschiedlich, Aber ganz allgemein bewegt sich

ale Entwicklung von vorwiegend familien-verwandtschaftlichen

und siedlungsbedingten Strukturen zu einer Dominanz profes-

aioneller und ideologischer Gemeinschaften. Diese Entwicklung

ist auch eine der Charakteristiken des Folkloreprozesses, Je

nehr man in der Zeit zurückgeht, desto vollständiger tritt

äie Einheit der Folklorekultur in den Grenzen der familien-

verwandtschaftlichen und siedlungsbedingten Strukturen her-

vor. Je aufmerksamer man das, gegenwärtige sozial-anthropolo-

gische System der Gesellschaft betrachtet, desto stärker wird

aie Aufmerksamkeit des Folkloristen auf das geistige Leben

von Gemeinschaften gelenkt, die sich selbständig, was ihre

Strukturen betrifft, formieren.

Eine historische Typologie der Folkloretraditionen führt

also von Gesellschaften, in denen die Folklorekultur im Pro-

zeß der Persönlichkeitsentwicklung dominiert, zu Gesellschaf-

ten, in denen andere kulturelle Einflüsse für die Persönlich-

seitsentfaltung bestimmend werden. Wie in der Vergangenheit

so sind freilich auch heute am kulturhistorischen Prozeß Ge-

nmeinschaften beteiligt, die ein verhältnismäßig ausgebilde-

tes Folkloresystem besitzen, das mit fast allen Seiten und

Ztappen der Sozialisierung der Persönlichkeit verbunden ist

sowie Gemeinschaften, deren Folklore keinen solch organi-

schen Charakter hat.

Vielfach wird behauptet, daß die Persönlichkeit erst in

der Epoche der Renaissance geboren wurde und daß der Mensch

sich vorher seiner Persönlichkeit nicht bewußt war. Anderer-

seits wird anerkannt,.daßdasChristentumin Ideologie und

Xulturnraxis den Menschen "entdeckt" und ihn in bestimmte
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persönlichkeitsumfassende Wechselbeziehungen mit der Welt ge-

stellt hat, Doch die Romantiker entdeckten gerade im Mittel-

alter jene Ganzheit im Leben der Menschen, die wir in den

Folkloretraditionen finden, deren Grundlage die landwirt-

schaftliche Arbeit war. Nach einer geistreichen Bemerkung

war der Mensch während des Mittelalters zwischen der Gemeinde

und Gott gekreuzigt. In der wirtschaftlichen, geistigen und

sozial-psychischen Zinheit dieser Gemeinde bestanden jedoch

historisch begrenzte, reale Möglichkeiten für die Entwicklung

der Persönlichkeit,

In den vorkapitalistischen Gesellschaften verband die

Folklore den jährlichen sozio-kulturellen Zyklus der Gemeinde

mit der Sozialisierung der Persönlichkeit. Die klassische

Folklore der Bulgaren z.B. zeigt besonders deutlich, wie sich

durch Folklore, verstanden als systematische künstlerische

Praxis, die menschliche Persönlichkeit nach jenen Normen des

menschlichen Lebens herausbildet, äüdie der Gemeindeganzheit

zugrunde liegen, Aber diese Unteroränung der persönlichen Ent-

wicklung hebt keinesfalls die Individualität der Persönlich-

keit auf. Sie setzt im Gegenteil das kollektive Bedürfnis

nach solcher Persönlichkeitsäußerung voraus, Die Durchsetzung

der Persönlichkeit bewegt sich in Richtung auf die gesell-

schaftliche Anerkennung der Begabung. Darum setzt sich in der

Folklorekultur zuerst die künstlerische Begabung durch, Der

Sänger, der Spieler, der Töpfer haben bestimmte, von der Ge-

nmeinschaft bestätigte Verpflichtungen, und darum ist ihre Tä-

tigkeit von den für die damalige Weltanschauung grundlegenden

Vorstellungen und Ritualpraktiken bestimmt.

Und nicht nur das, Die Folklore fördert die Persönlich-

keitsäußerung, indem sie zu künstlerischer Gestaltung reizt.

Das Persönlichkeitspotential der Gesellschaft auf diesem Wege

typologisierend, schafft die Folklore Normen für individuel-

les Leben auf der Grundlage jener Werte, deren Bewahrung für

den historischen Bestand von Gemeinschaften notwendig ist, In

diesem Zusammenhang ist es kein Fehler, den tapferen Heiducken

und das junge Mädchen, das sich für seinen Glauben opfert.

als künstlerische Verkörperungen der Persönlichkeit zu sehen.

In ihrer Entwicklung dokumentiert die klassische bulgari-
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sche Folklore die Veränderungen im Charakter der Persönlich-

keit und bringt uns Heutigen die emotionale Welt von Fersön-

lichkeiten in der Zeit der nationalen Wiedergeburt nahe. Das

bulgarische Heiduckenlied z.B. ist ein sprechendes Beispiel

in dieser Beziehung. Wenn wir gufmerksam die Motive des Lie-

des betrachten, die Reflexion eines Liebesgefühls sind, er-

fassen wir ohne Mühe wieder das Erleben und die Beziehungen

ier Geschlechter jener Zeit.

Heute sind die Folkloreprozesse weithin Vergangenheit und

weisen dadurch auf neue Veränderungen im Persönlichkeitspo-

tential der Gesellschaft, Durch die Folklore bestimmt sich

aie Persönlichkeit selbst, indem sie ihre Zugehörigkeit zu

ler einen oder anderen sozialen Gruppe artikuliert. Auf die-

se Weise erhält sich die Folklore als Äußerung des Persön-

lichkeitscharakters der Menschen. In manchen Folkloreformen,

30 etwa der heutigen Anekdote, äußert sich nicht nur eine

spezifische Geistigkeit, sondern auch die eigene Haltung in

and zu Persönlichkeitsbeziehungen. Aus dem Folkloristischen

in der individuellen Kultur des Menschen kommt auch ein Teil

jener persönlichen Bewertung von Erscheinungen und Prozes-

sen, Menschen und Ereignissen, äie den Menschen als Persön-

lichkeit bestätigt.

Letzten Endes ist das Folkloristische das Lackmus, durch

das jene Details und Besonderheiten in Erscheinung treten,

welche die Dynamik der Kulturprozesse, der menschlichen Be-

ziehungen, der Stimmungen im Leben der Gesellschaft befruch-

ten. In diesem Sinne bleibt die Folklore ein dauerhaftes Be-

äürfnis für die Persönlichkeit und die Persönlichkeit eine

Voraussetzung für deren Zukunft.
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Anmerkungen

Vgl. die bulgarische Übersetzung: Psichologija na
izkustvoto. Sofija 1978.

2? Vgl. die letzte Ausgabe: M., Arnaudov: Psichologija na

literaturnoto tvorcestvo. Sofija 1978.

Hier 1st jene Einheit von Persönlichkeits- und Gemein-

schaftsstrukturen gemeint, die in jeder Gesellschaft zu
entdecken ist.
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